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Malik Cjeka warf gerade einen Blick in die gut bestückte Minibar, als es an der Tür zu seinem Hotelzimmer klopfte. Mit einer Flasche Wodka in der Hand öffnete der Assistant Coach der Montreal Canadians die Tür.

»He, was zum Teufel…?«, entfuhr es ihm erschrocken.

Es blieben seine letzten Worte und die Flasche Wodka rollte ungeöffnet aus seiner leblosen Hand. Sein Mörder ließ den blutverschmierten Hockeyschläger fallen und schloss die Zimmertür.

»Auch wenn von seinem Gesicht nicht mehr viel übrig ist, das ist eindeutig Malik Cjeka und der Schläger dürfte die Mordwaffe sein«, legte sich der Gerichtsmediziner fest.

Phil warf mir einen Blick zu. »Damit hätten wir die Steigerung der Auseinandersetzungen erreicht«, knurrte er bissig.

Er spielte mit seiner Bemerkung auf die seit Tagen hochkochende Auseinandersetzung um die Mannschaften der Montreal Canadians und der New York Isländers an. Die beiden Eishockeyteams sollten in vier Tagen aufeinandertreffen, um sich dem Kampf um den Stanley Cup zu stellen. Zum letzten Saison Wechsel hatte es jedoch einen spektakulären Spielertransfer gegeben, der immer noch für heftige Aufregung in New York sorgte. Dem Management der Kanadier war es gelungen, gleich drei Topspieler der Isländers abzuwerben. Mit nicht ganz sauberen Methoden, wie es immer wieder durch die Medien geisterte.

»Wollen wir nicht hoffen, dass es tatsächlich mit dieser Geschichte zu tun hat«, wehrte ich seine Überlegung ab.

Nicht auszudenken, wenn sich die bisherige verbale Schlammschlacht jetzt in handgreifliche Attacken ausweiten würde.

»FBI vermutet sportliche Differenzen zwischen den Montreal Canadians und den New York Isländers als Tathintergrund!«, meldete sich eine begeisterte Stimme vom Gang vorm Hotelzimmer.

Mit einem wütenden Satz war Phil aus dem Zimmer, doch der Journalist hatte sich bereits aus dem Staub gemacht.

»Konntest du erkennen, welcher Schmierfink das war?«, fragte ich.

Er schüttelte verärgert den Kopf, marschierte auf den Cop zu. Es folgte eine harte Ansprache, in der Phil die Anwesenheit des Journalisten auf dem gesperrten Hotelgang erklärt haben wollte. Der Officer zog lakonisch die Schultern hoch und deutete auf eine am Boden liegende Jacke. Ich hob sie auf und erkannte das Abzeichen des Kriminallabors.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich den Cop.

»Der Kerl trug diese Jacke und daher war ich davon ausgegangen, dass er zum Labor gehört«, kam die lahme Erklärung.

Ich überließ es meinem Partner, dem Officer einige passende Bemerkungen mit auf den Weg zu geben. Zurück im Hotelzimmer wandte ich mich an den Leiter der Spurensicherung.

»Können Sie mir schon mehr Informationen geben?«, fragte ich mit wenig Hoffnung.

Der Mann hob den mittlerweile eingepackten Hockeyschläger hoch, der neben der Leiche gefunden worden war.

»Die Marke passt zu der Ausrüstung der New York Isländers. Fingerabdrücke konnte ich bisher keine entdecken, aber das werde ich im Labor genauer überprüfen. Die Verletzungen im Gesicht des Mannes passen zu der Schnittkante des Schlägers. Abwehrverletzungen konnten wir übrigens keine entdecken«, ergänzte der Mann seine Ausführungen.

Ich nickte ihm dankend zu und wollte gerade das Zimmer verlassen, als ein Techniker eine kleine Flasche unter dem Kofferbock hervorholte. Neugierig sah ich zu ihm hin, erwartete halbwegs, eine Flasche mit Betäubungsmittel zu sehen. Das hätte immerhin die fehlenden Abwehrverletzungen des kräftigen Mannes erklärt.

»Scheint eine Flasche aus der Minibar zu sein, Agent Cotton. Wodka! Der Verschluss wurde nicht geöffnet«, nahm mir der Techniker die Hoffnung.

Ich nickte ihm zu und verließ endgültig das Hotelzimmer. Auf dem Gang stand Phil mit dem Mobiltelefon in der Hand. Ich wartete, bis er sein Gespräch beendet hatte.

»Ich habe unseren Chef über den Zwischenfall mit dem Presseheini informiert«, teilte er mir mit und sah dann fragend in Richtung des Hotelzimmers. »Was hast du?«

»Einen Mann, der sich offenbar gerade einen Drink genehmigen wollte, als es an der Tür klopfte. Entweder kannte Cjeka seinen Mörder oder es hat ihn einfach komplett auf dem falschen Fuß erwischt. Keinerlei Abwehrspuren, was bei einem kräftigen Mann seiner Statur wohl ungewöhnlich ist. Tatwaffe ist mit hoher Wahrscheinlichkeit der Schläger. Die gleiche Marke, wie die Isländers sie verwenden«, fasste ich die bisherigen Erkenntnisse zusammen.

Einen Moment schwiegen wir nachdenklich, dann sah Phil hoch.

»Was, wenn es doch mit dieser Fehde zwischen den Mannschaften zu tun hat?«

»Mal den Teufel nicht an die Wand, Phil! Dieser Mord wird so oder so von den Medien mit dieser Geschichte in Verbindung gebracht werden. Damit wird unsere Arbeit eh schon erschwert. Wir werden einfach in alle Richtungen ermitteln, so wie wir es eben immer machen«, gab ich die Antwort, mit der er sicherlich gerechnet hatte.

Wir gingen auf dem Weg zum Jaguar noch bei dem Sicherheitsdienst des Hotels vorbei. Der Leiter händigte uns die aktuelle Liste aller Gäste aus.

***

Bereits zwei Stunden nachdem wir die Leiche von Cjeka gesehen hatten, marschierten Phil und ich durch die Gänge des Nassau Veterans Memorial Coliseum. Hier trugen die Isländers ihre Heimspiele aus und die Kufencracks aus Montreal trainierten jetzt ebenfalls hier.

»Ob das eine so gute Idee ist, dass man die Kanadier ausgerechnet im Heimstadion der Isländers trainieren lässt?«, spekulierte Phil, während wir an die Eisfläche traten.

»Das gehört sich aber nun einmal so«, meldete sich eine Stimme, die von schräg hinter uns kam.

Wir drehten uns um und sahen niemanden. Verblüfft schauten wir uns an.

»Sorry. Musste eine Steckverbindung korrigieren«, meldete sich die Stimme zum zweiten Mal und dann tauchte das kantige Gesicht von Al Mclnnis hinter der Umrandung auf.

Der riesige Head Coach der Montreal Canadians sah uns fragend an.

»Special Agent Cotton und das ist mein Kollege, Special Agent Decker vom FBI«, erklärte ich unsere Anwesenheit und zeigte meinen Dienstausweis vor.

Mclnnis warf einen kurzen Blick darauf, dann deutete er den Gang hinunter, den wir gerade erst zurückgelegt hatten.

»Wenn Sie dort zurückgehen und dann links die Tür nehmen, kommen Sie auf diese Ebene«, zeigte er uns den richtigen Weg.

Wir folgten seiner Anweisung und standen eine Minute später direkt vor dem Erfolgstrainer der kanadischen Mannschaft. Als er uns die Hand reichte, verschwand sowohl meine als auch Phils Hand völlig in seiner Pranke. Der Mann verfügte über eine selten erlebte körperliche Präsenz.

»Hier habe ich die nötigen technischen Voraussetzungen, um mein Training optimal zu steuern. Ich kann sowohl Aufzeichnungen vorführen als auch eigene Aufnahmen vom Training gleich einspielen«, erklärte er uns sein Vorhaben.

»Sie kommen vermutlich nicht, um mir den Mörder von Malik zu nennen?«, wechselte er dann das Thema.

»Leider kennen wir den Mörder auch noch nicht, Mister Mclnnis. Wir müssen im Rahmen unserer Ermittlungen mit Ihnen und allen anderen Mitgliedern der Montreal Canadians sprechen. Wir erhoffen uns davon Ansatzpunkte für die Ermittlungen«, bestätigte ich seine Vermutung und erklärte unser Vorgehen.

»Das könnte ein wenig heikel werden, Agent Cotton«, warnte Mclnnis uns gleich.

»Wie darf ich das verstehen? Möchten Sie nicht mit uns reden?«, fragte ich gespannt nach.

»Der Coach muss nicht mit Ihnen reden, genauso wenig wie sonst irgendeiner von den Montreal Canadians.«, wies uns eine barsche Stimme zurecht.

Ich drehte mich um und erblickte einen korpulenten Mann im Anzug, der mich aus grauen Augen kalt fixierte.

»Das ist unser Manager Shawn Daigle. Agent Cotton und Agent Decker vom FBI, Shawn«, stellte Mclnnis den Mann vor.

»Das klingt fast so, als wenn Sie kein Interesse an der Aufklärung des Mordes an dem Assistant Coach hätten?«, nahm Phil den Fehdehandschuh gleich auf.

»Spucken Sie keine großen Töne, Agent Decker. Uns ist doch allen klar, dass es Ihnen mehr um die Behinderung der Vorbereitung der Mannschaft geht. Das werde ich verhindern und Sie sprechen nur über unsere Anwälte mit den Mitgliedern des Clubs!«, führte Daigle den Schlagabtausch mit unverminderter Härte fort.

Bevor Phil sich weiter in die verbale Auseinandersetzung verstricken konnte, mischte ich mich ein.

»Das ist selbstverständlich Ihr gutes Recht, Mister Daigle. Diese Gespräche müssten dann jedoch alle an der Federal Plaza in Midtown durchgeführt werden. Das dürfte das Training der Mannschaft wesentlich mehr beeinträchtigen als unsere üblichen Methoden«, wandte ich ein und sah dabei zu Al Mclnnis rüber.

»Allright, Shawn. Wir sollten Agent Cotton und seinen Partner zunächst einfach ihren Job machen lassen. Gefällt es uns nicht, können wir immer noch den anderen Weg einschlagen. Einverstanden?«, reagierte der Coach wie erhofft.

Einen Augenblick fochten die beiden Männer einen stummen Kampf mit Blicken aus, dann nickte Daigle widerwillig.

»Einverstanden, Al. Sobald sich aber nur einer der Jungs beschwert, ist das Entgegenkommen zu Ende. Das gilt ebenfalls, wenn von Ihnen irgendwelche Beobachtungen über die Mannschaft an die Medien gehen. Klar?«, stellte der Manager die Situation fest und seine grauen Augen wirkten kalt wie die Eisfläche.

Phil machte Anstalten, erneut auf die Provokation einzugehen.

»Es ist nicht unsere Art, mit den Medien über laufende Ermittlungen zu plaudern. Wir sind Profis, und das wird der Mörder auch noch zu spüren bekommen!«, spielte ich den Ball zurück, oder treffender: den Puck.

Ohne weiter auf uns einzugehen, verließ Daigle die Tribüne. Im gleichen Augenblick hörte ich das Klicken der Schlittschuhe und das anschwellende Stimmengewirr der Spieler aus Montreal, die auf die Eisfläche zum Training kamen. Zunächst nahmen die Spieler uns überhaupt nicht zur Kenntnis, sausten über die Eisfläche und wärmten sich auf. Mclnnis ließ sie einen Augenblick gewähren, dann verschaffte er sich mit einer Trillerpfeife Gehör. Die Spieler reagierten sofort und versammelten sich an der Bande.

»He, was sind das denn für Gestalten? Neue Spieler?«

»Ruhe! Das sind die Agents Cotton und Decker vom FBI«, erklärte Mclnnis seinen Männern.

Neugierige Blicke gingen zu uns, dann sahen die Spieler fragend zu ihrem Coach.

»Was ist denn, Al? Haben sie dich mit deiner Ladung Canadian Club erwischt?«, frotzelte einer der Hünen.

Weitere Kommentare schluckten die anderen Spieler schnell hinunter, als sie in das ernste Gesicht ihres Coachs sahen.

»Nein. Es geht um Malik. Er wurde in seinem Hotelzimmer ermordet!«, erklärte Al unsere Anwesenheit.

Für einige Sekunden senkte sich unfassbares Schweigen über die Eisfläche, die Männer sahen uns entgeistert an.

»Malik? Ermordet?«, fragte ein baumlanger Bursche mit langen schwarzen Haaren ungläubig.

»Es stimmt leider, was Ihr Coach gesagt hat. Seine Leiche wurde vor einer Stunde im Hotelzimmer entdeckt. Mein Kollege und ich werden seinen Mörder finden, doch dazu benötigen wir Ihre Hilfe.«

»Wer war es? Warum sollte jemand Malik umlegen?«, flogen uns die Fragen um die Ohren.

Ich hob abwehrend die Hände, doch ohne einen weiteren Pfiff von Al wäre das Bombardement wohl weitergegangen.

»Hat jemand von Ihnen konkrete Hinweise auf Personen oder ungewöhnliche Vorkommnisse in letzter Zeit, die im Zusammenhang mit der Ermordung Malik Cjekas stehen könnten?«, versuchte ich es mit einer offenen Frage.

Verblüffte Augen sahen mich fragend an, Phil stöhnte gequält auf.

»Hatte Malik Ärger mit irgendjemandem oder verhielt er sich in letzter Zeit anders?«, stellte Phil die Frage einfacher.

»Den einzigen Ärger in letzter Zeit machen uns diese Scheiß-Anhänger der Isländers, einschließlich der amerikanischen Medien! Das ist eine verfluchte Hetzkampagne, Agent Decker«, rief ein rothaariger Bär wütend aus.

»Das ist Mark Peluso. Einer der drei Spieler von den Isländers, die zu den Canadians gewechselt sind«, klärte Phil mich auf.

»Gab es besondere Vorfälle, Mister Peluso?«, hakte ich nach.

»Allerdings, Agent Cotton! Man bedroht mich und auch andere Spieler mit dem Tod, wenn wir nicht aus New York verschwinden. Wer weiß? Vielleicht hat sich jetzt einer der Freaks der Sache angenommen und Malik umgelegt«, spekulierte der wütende Peluso wild drauflos.

»Wir werden auch diesem Hinweis nachgehen, Mister Peluso. Ich glaube aber nicht, dass diese Menschen wirklich zu einem Mord fähig sind. Unsere Erfahrungen sprechen bisher dagegen.«

Auf keinen Fall wollte ich die bereits vorhandenen Streitigkeiten weiter eskalieren lassen. Ich sah aber auch ein, dass es im Augenblick wenig Sinn machen würde, das Gespräch mit den aufgebrachten Spielern fortzusetzen. Ich verabredete mich mit dem Coach für den späteren Nachmittag und bat ihn, auf seine Spieler einzuwirken.

»Beruhigen Sie Ihre Mannschaft bitte, Mister Mclnnis«, forderte ich seine Unterstützung ein.

Er stimmte zu und wollte sich selbst noch mal mit den Spielern unterhalten.

»Ich spreche mit den Jungs und erzähle Ihnen dann später, was sie gesagt haben«, versprach er mir.

Phil und ich gingen wieder auf den Verbindungsgang zurück und stießen dort auf vier der Spieler, die offenbar auf dem Weg zur Toilette waren. Dachte ich und rechnete nicht mit dem, was dann passierte. Als Phil und ich auf gleicher Höhe mit den Spielern waren, keilten uns jeweils zwei der Hünen ein.

»Kümmert euch um die Dreckskerle, die uns an den Kragen wollen. Wenn ihr nichts unternehmt, dann machen wir das und dann wird es ziemlich hässlich!«, warnte der Wortführer uns eindringlich.

Ich wollte mich von der Wand abstoßen, gegen die mich der eine Bursche mit seinem Schläger drückte. Doch da sprang sein Kumpan hinzu und sie nagelten mich genauso fest, wie sie es auch mit dem sich wehrenden Phil machten. Gegen diese trainierten Kolosse mit ihren Schlägern hatten wir nicht den Hauch einer Chance. Urplötzlich gaben die vier Kerle uns frei und wichen einige Schritte in den Gang zurück.

»Wer das noch mal versucht, wird bei der Begegnung gegen die Isländers nicht das Eis betreten«, warnte nun Phil die Spieler und funkelte sie stocksauer an.

»Für dieses Mal lassen wir es gut sein. Das nächste Mal sieht das ganz anders aus. Angriffe auf Bundesbeamten werden in den USA hart bestraft!«, schnauzte ich nicht weniger wütend.

Mit einem hämischen Auflachen drehten die Spieler sich um und gingen wieder zum Training.

***

»Da haben Sie die Schlagzeile«, sagte Mr High am nächsten Morgen bei der Besprechung und schob mir die Zeitung über den Tisch.

Ich warf einen Blick auf die Schlagzeile der drittklassigen Sportzeitung und gab das Revolverblatt an Phil weiter.

»Im Grunde würde uns eine derartige Schlagzeile in so einem Blatt wenig beeindrucken können, aber im vorliegenden Fall sieht es anders aus«, fuhr unser Chef dann fort und schaltete den Monitor über dem Besprechungstisch ein.

»Das ist eine erste Zusammenstellung verschiedener Nachrichtensendungen und deren Top-Thema des Tages«, erklärte Mr High, als er die Aufzeichnungen laufen ließ.

Phil und ich kamen in den Genuss einer unfassbaren Hetzkampagne, die sich generell gegen die Montreal Canadians richtete. Vom Zeugwart bis zum Präsidenten des Clubs wurden alle angegriffen und die Spitze stellte die Wiederholung der Überschrift aus dem Schmierblatt dar.

»FBI vermutet Intrige gegen Spieler der Isländers im Mordfall Cjeka«, titelten alle Sender gleichermaßen falsch.

»Da dürfte unsere Presseabteilung eine Menge Arbeit haben, um diesen Unsinn wieder aus der Welt zu schaffen«, meinte Phil kopfschüttelnd.

»Allerdings, Phil. Ich hatte bereits Gespräche mit verschiedenen Persönlichkeiten, bis hin zum Bürgermeister Bloomberg. Man bittet uns um mehr Fingerspitzengefühl im Umgang mit der Presse«, berichtete Mr High.

»Als wenn wir die Burschen nicht grundsätzlich nur mit Fingerspitzen anfassen würden, wenn es denn überhaupt sein muss«, knurrte Phil verärgert.

»Gut, damit kennen Sie den derzeitigen Stand der Schlammschlacht in den Medien. Kommen wir zum Fall. Wie ist der Ermittlungsstand?«, wandte unser Chef sich dann an mich.

»Todesursache sind eine Reihe brutaler Schläge auf den Kopf, zielgerichtet ins Gesicht. Tatwerkzeug ist ein Eishockeyschläger der gleichen Herstellerfirma, wie ihn die New York Isländers nutzen. Keine Anzeichen von Gegenwehr bei dem Opfer, was uns an einen bekannten Täter oder völlige Überraschung denken lässt. Malik Cjeka hat genau wie alle anderen Clubmitglieder der Montreal Canadians eine Reihe von Drohungen erhalten, darunter auch Morddrohungen. Kollegen überprüfen diese Drohungen, versuchen die Urheber ausfindig zu machen«, fasste ich den Stand unserer Ermittlungen zusammen.

Mr High hob den Kopf und der Stift in seiner Hand verharrte über dem gelben Block.

»Hinweise, die auf ein mögliches Motiv oder Täter hindeuten?«, fragte er gespannt nach.

»Durchaus möglich, Sir. Cjeka stammt aus der tschechischen Republik. Cjeka war ein sehr guter Spieler im Nationalteam der ehemaligen Tschechoslowakei und wurde dann Coach für mehrere Eishockeymannschaften. Er hat sich während eines Turniers in Kanada abgesetzt und erhielt Asyl. Erst später wurden seine Akten zugänglich. Malik Cjeka hatte sich nicht wegen politischer Probleme aus der Tschechoslowakei abgesetzt, sondern weil ihm der Prozess wegen Dopings gemacht werden sollte«, legte Phil sich mit seinen Ausführungen mächtig ins Zeug.

»Donnerwetter, damit gäbe es ein ganz brauchbares Motiv«, nickte Mr High anerkennend.

Phil hob abwehrend eine Hand und schüttelte den Kopf.

»Einen Moment noch, Sir. Cjeka hat sich den Gerichten in Tschechien gestellt und wurde verurteilt. Die Kanadier kennen diese Vorbelastung und haben ihn dennoch weiterbeschäftigt. Damit würde Erpressung wohl ausscheiden«, schloss Phil seine Ermittlungsergebnisse ab.

Natürlich hatten er und ich auch gleich an die Möglichkeit einer gescheiterten Erpressung gedacht, als wir von diesem Hintergrund der Flucht nach Kanada erfuhren. Doch die weiteren Entwicklungen zerstörten diesen Ansatz sofort. Offenbar hatte unser Chef die gleiche Idee verfolgt.

»Stimmt, leider. Gibt es irgendwelche Hinweise, dass Mister Cjeka auch in Montreal mit illegalen Substanzen gearbeitet hat?«, äußerte er dann die logische Vermutung.

»Daran haben wir auch gedacht und eine Anfrage an die Kollegen in Montreal rausgeschickt. Antwort steht noch aus. Die Brutalität des Mordes lässt eher auf ein persönliches Motiv tippen. Ich überprüfe daher die persönliche Situation von Cjeka weiter und habe auch meine Anfrage nach Montreal diesbezüglich erweitert«, beendete Phil seinen Überblick.

»Gut, dann müssen wir auf die Ergebnisse aus Montreal warten. Was sind Ihre nächsten Schritte, Jerry?«, wandte unser Chef sich wieder an mich.

»Wir werden mit den Verantwortlichen bei den Montreal Canadians über diese Vergangenheit von Malik Cjeka sprechen. Es erscheint mir sehr interessant, dass man ihn trotz dieser Verurteilung weiterbeschäftigt hat«, erklärte ich mein Vorhaben für die restlichen Stunden des Tages.

Mr High nickte verstehend und kurz darauf verließen Phil und ich das Hauptquartier an der Federal Plaza. Der Tag hatte mit Sonnenschein und Wind angefangen, jetzt zischte Wasser unter den breiten Reifen des Jaguar. Heftiger Regen hatte die Sonne verdrängt, nur der Wind trieb weiter sein Unwesen und knickte so manchen Regenschirm um. Eben typisches Aprilwetter.

***

Im Hotel suchten wie die Suite von Shawn Daigle auf, dem bissigen Manager der Montreal Canadians. Wir konfrontierten ihn mit der Dopingvergangenheit Malik Cjekas und baten um eine Stellungnahme.

»Was wollen Sie von mir hören, Agent Cotton? Dass man so etwas nicht macht? Wachen Sie auf und sehen Sie genauer hin! Im Leistungssport dopt heute jeder Sportler, wenn er es an die Spitze schaffen will und dort auch bleiben möchte«, kam die barsche Antwort, die mich irgendwie nicht wirklich überraschte.

»Wollen Sie uns damit sagen, dass Ihnen diese Vorbelastung bei Cjeka völlig egal war?«, hakte Phil nach.

Daigle sah ihn nur spöttisch an, zuckte lakonisch die Schultern.

»Es war kein Faktor, der unsere Zusammenarbeit in Frage gestellt hätte«, wich er einer eindeutigen Antwort aus.

»Lassen Sie mich die Frage anders formulieren, Mister Daigle. Haben Sie Mister Cjeka vielleicht sogar gerade wegen seiner Kenntnisse im Doping engagiert?«, ging ich diesen störrischen Manager jetzt direkt an.

»Wenn Sie diese Frage in der Öffentlichkeit wiederholen, jage ich Ihnen jeden verdammten Anwalt in ganz Nordamerika auf den Hals! Bei den Montreal Canadians wird nicht gedopt und wir haben Mister Cjeka einfach eine zweite Chance eingeräumt. Gehört das nicht mehr zu den Grundsätzen des amerikanischen Rechtssystems?«, fauchte er mit kalt funkelnden Augen, die mich einmal mehr an das Eis in der Halle erinnerten.

»Ich fasse diese Antwort als ein Nein auf. Sie verfügen also über keine Kenntnisse, dass Mister Cjeka eventuell in Kanada wieder mit Doping zu tun hatte?«, pflegte ich meine Gelassenheit und bohrte ungeniert weiter.

»No, Agent Cotton! War das deutlich genug für Sie?«, fauchte er erneut böse auf.

Das Gespräch nahm den erwarteten Verlauf, daher baten wir um ein Gespräch mit Al Mclnnis. Ich hoffte, dass der Head Coach der Canadians sich ein wenig auskunftsfreudiger erwies.

»Den finden Sie unten im Konferenzraum. Er hat eine Besprechung mit den beiden anderen Assistenten. Taktische Spielzüge und so ein Zeug. Fragen Sie ihn«, erteilte Daigle mir die unfreundliche Antwort, wo wir den Coach der Canadians finden konnten.

»Das ist wirklich ein zauberhafter Mensch, dieser Mister Daigle«, kommentierte Phil das Gespräch im Fahrstuhl auf dem Weg nach unten.

»Hatten wir ja nicht anders erwartet. Schöner Vortrag, den er uns über das Doping gehalten hat. Ist dir die kleine logische Schwachstelle aufgefallen?«, fragte ich meinen Partner.

Der grinste mich nur spöttisch an.

»Von wegen, dass alle im Spitzensport dopen müssen? Nur die Montreal Canadians nicht? Mann, der Kerl hat uns richtiggehend an der Nase herumgeführt.«

Im Foyer wandten wir uns an eine freundliche Mitarbeiterin des Hotels und ließen uns den Weg in den Konferenzraum weisen. Dort trafen wir dann tatsächlich auf Al Mclnnis, der mit zwei anderen Männern vor einer Wandtafel stand. Lauter Nummern und Pfeile waren darauf aufgemalt und Mclnnis fuhr verärgert herum, als wir nach kurzem Klopfen den Raum betraten. Als er uns erkannte, lockerten sich seine Gesichtszüge auf.

»Mathis Bouvair und Gary Bullard, die beiden anderen Assistant Coaches. Special Agent Cotton und Decker vom FBI«, übernahm der Hüne die Vorstellung.

Mathis Bouvair hatte immer noch die bullige Statur des ehemaligen Abwehrspielers, der vor Jahren auch den Nationaldress der Kanadier getragen hatte.

»Vielen Dank für die miese Medienarbeit, Agents«, schnappte der ehemalige Verteidiger wütend.

»Beruhige dich, Mathis. Das kann uns Agent, Cotton sicherlich erklären. Deswegen sind Sie doch vermutlich gekommen, oder?«, bot uns Mclnnis den Weg über die goldene Brücke an.

»Wir würden das gerne ausschalten, Mister Bouvair. Leider konnte sich ein Journalist in den abgesperrten Gang des Hotels schleichen und so einige Bemerkungen aufschnappen. Er hat sie grob entstellt und wissentlich falsch wiedergegeben! Unser Chef kümmert sich bereits darum. Wir sind eigentlich gekommen, um mit Ihnen über Ihren ermordeten Kollegen zu reden«, versuchte ich die verständliche Aufregung einzudämmen.

»Tolle Ausrede! Bevor ich mit Ihnen auch nur ein Wort rede, stellen Sie erst einmal diese Hetzkampagne ab«, blieb Bouvair bei seiner ablehnenden Haltung.

»Himmel, Mathis. Schalte doch dein Hirn ein! Die Agents haben genauso wenig Einfluss auf diese Schmierfinken wie wir. Also komm auf den Teppich und rede mit ihnen«, mischte sich jetzt Gary Bullard ein und versuchte, seinen Kollegen zu beruhigen.

Der ehemalige Stürmerstar der Calgary Flames und jetzige Spezialcoach für die Sturmreihen der Montreal Canadians wirkte überlegter auf mich.

»Danke, Mister Bullard. Ich muss gestehen, dass ich Ihren Kollegen sehr gut verstehen kann. Die Medienhetze gegen Ihr Team ist unwürdig und die fälschlich als FBI-Annahme verbreitete Schlagzeile gießt viel Öl ins Feuer. Wir möchten schnellstens den wahren Mörder von Malik Cjeka finden, damit diese unsinnigen Verdächtigungen ein Ende haben. Darum sind wir hier«, nutzte ich die Gelegenheit, unsere Position nochmals in Ruhe darzulegen.

Während Al Mclnnis und Gary Bullard verstehend nickten, musterte mich Mathis Bouvair aus wütend funkelnden Augen. Ich beherrschte mich und blieb stehen, als der bullige Mann mit einem Mal auf mich zukam. Bouvair blieb knapp vor mir stehen und ich sah Phil nervös die Schultern rollen.

»Sorry, Agent Cotton. Ich habe oft mein Temperament nicht unter Kontrolle, hat mir früher viele Strafzeiten eingebracht. Ich glaube Ihnen und helfe, wo ich kann. Ich möchte auch, dass Maliks Mörder schnell dingfest gemacht wird«, entschuldigte der Ex-Verteidiger sich mit einem verlegenen Grinsen und hielt mir seine Pranke hin. Erleichtert ergriff ich die dargebotene Hand. Die Spannung im Raum löste sich.

»Wir haben natürlich mittlerweile auch die Vergangenheit von Malik Cjeka überprüft und Sie wissen wahrscheinlich, auf was wir dabei gestoßen sind, richtig?«, stellte ich eine Vermutung auf und hoffte auf die Reaktionen, damit das Thema Doping nicht von uns angeschnitten werden musste.

Alle drei Köpfe nickten synchron, doch nur Al sprach es aus.

»Sie meinen diese leidige Geschichte mit dem Doping, nicht wahr?«, gab der Coach die Frage zurück. '

»Genau, und wir müssen jetzt herausfinden, ob Mister Cjeka möglicherweise auch in Kanada in Dopingfälle verwickelt gewesen sein könnte. Damit gäbe es ein handfestes Motiv, dem wir nachgehen könnten. Kann einer von Ihnen etwas dazu sagen?«, ging ich es lieber wieder direkt an.

Seine beiden Assistenten blickten gleichzeitig zu Mclnnis, erwarteten offenbar eine Stellungnahme von ihrem Boss. Bevor der jedoch etwas sagen konnte, splitterte Glas und ein unheimliches Fauchen erfüllte den Raum. Ein zweiter Molotowcocktail flog durch die Reste der Fensterscheibe und schlug auf dem Boden auf. Die Flasche zerplatzte und versprühte augenblicklich brennendes Benzingemisch.

Während Phil und ich bereits bei dem ersten Brandsatz einen wilden Satz zur Tür machten, blieben Mclnnis und Bullard einige Sekundenbruchteile wie gelähmt stehen. Wäre der bullige Bouvair nicht gewesen, hätte der zweite Cocktail ihnen den Weg zum Ausgang versperrt und jede Rettung wäre ausgeschlossen gewesen. Mit einer unglaublichen Reaktionsgeschwindigkeit packte der ehemalige Verteidiger seine beiden geschockten Kollegen und schob sie schnell zur Tür. Durch sein entschiedenes Handeln rettete Bouvair ihnen vermutlich das Leben.

»Geben Sie Alarm! Wir suchen den Attentäter!«, rief ich Mclnnis zu und rannte mit Phil in Richtung eines Notausgangs.

Die Tür am Ende des Ganges führte so ins Freie, dass wir ganz in der Nähe des Fensters zum Konferenzraum herauskommen mussten. Wir stürmten hinaus und sprinteten um die Ecke des Gebäudes und dann sahen wir die rennende Gestalt.

»Hol den Jaguar! Ich bleib an dem Typen dran«, rief Phil und steigerte sein Tempo.

Während mein Partner dem Brandstifter folgte, rannte ich zum Parkplatz und sprang in den roten Jaguar. Noch beim Verlassen des Parkplatzes setzte ich die Meldung über die Verfolgung des Tatverdächtigen ab.

***

Phil holte Meter um Meter auf, während der Werfer der Molotowcocktails sich ständig umdrehte. Als eine ältere Frau sich aus einem Wagen quälte, versetzte der Mann ihr einen Stoß und sprang hinter das Lenkrad.

»Schlüssel!«, fuhr die vermummte Gestalt die erschrockene Frau an, die ihm mit zitternden Fingern den Schlüsselbund hinstreckte.

Phil erhöhte sein Tempo nochmals, wollte auf jeden Fall verhindern, dass der Attentäter mit dem gestohlenen Wagen entkam. Hoffnung machte sich bei ihm breit, als der nervöse Dieb die Schlüssel verlor und auf dem Wagenboden danach suchte. Phil setzte gerade dazu an, um die erschrockene Autobesitzerin herumzurennen. Da erwachte die ältere Dame aus ihrer Erstarrung und schrie gellend los.

»Hilfe! Diebe! Der Mann stiehlt mein Auto!«, brüllte sie aus Leibeskräften und packte den nächsten Passanten, der in ihrer Nähe war.

Phil sah sich urplötzlich in der Umklammerung der hysterischen Frau, die ihn mit weit aufgerissenen Pupillen ansah und immer weiter brüllte.

»Halten Sie doch den Dieb auf. Helfen Sie mir«, flehte sie Phil an und hielt seine Oberarme mit erstaunlich festem Griff umklammert.

»Loslassen! Ich will Ihnen ja helfen, aber dazu müssen Sie mich erst einmal loslassen«, rief Phil der Frau zu. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie der Dieb den Schlüssel endlich ins Zündschloss geschoben bekam.

»Wenn Sie mich nicht loslassen, entkommt der Dieb!«, rief Phil und versuchte sich gleichzeitig aus der eisernen Umklammerung der älteren Frau zu lösen.

Da heulte der Motor des Wagens auf und der Dieb schoss mit offener Fahrertür davon. Die Tür knallte ins Schloss und Phil konnte nur hilflos zusehen, wollte er die hysterische Lady nicht an Ort und Stelle k.o. schlagen.

»Lassen Sie die arme Frau doch los«, mischte sich eine andere Frau erbost ein, die die gesamte Situation völlig falsch einschätzte.

»Würde ich ja gerne, aber die Dame klammert sich an mich. Holen Sie bitte einen Officer, damit wir die Verfolgung des Wagens organisieren können«, bat Phil die misstrauische Frau auf dem Gehweg.

Die zog ein Mobiltelefon aus der Handtasche und verständigte die Cops, wobei ihre Begründung erheblich von Phils Bitte abwich. Sie erzählte etwas über eine ältere Dame, die von einem jüngeren Mann angegriffen wurde.

Phil versuchte nicht weiter, dieses Missverständnis aufzuklären. Er wandte sich erneut der älteren Dame zu.

»Sie sollten mich langsam loslassen. Der Dieb ist längst über alle Berge und ich bin vom FBI. Wenn Sie meine Arme freigeben, könnte ich Ihnen meinen Dienstausweis zeigen«, redete er beruhigend auf die Dame ein.

»FBI?«, erwachte die Frau verblüfft aus ihrer Erstarrung.

Phil nickte heftig und da lösten sich die Hände der Frau von seinen Oberarmen. Er zückte seinen Dienstausweis und hielt ihn der Dame hin.

»Vorsicht. Die Cops sind jeden Moment hier«, warnte ihn die Frau auf dem Gehweg und wirklich konnte man schon die kreisenden Lampen auf dem Dach eines Streifenwagens erkennen.

Genervt drehte Phil sich um und zeigte auch ihr den Dienstausweis. Sie kniff die Augen kurzsichtig zusammen, dann ruckte ihr Kopf hoch.

»Sie sind vom FBI? Ja, wieso haben Sie denn den Dieb nicht aufgehalten? Das wäre doch Ihre Pflicht gewesen«, zeigte die Passantin sich erschüttert.

Phil stieß einen Seufzer aus und gemahnte sich zur Ruhe, als die lange Schnauze des Jaguar neben der Gruppe anhielt.

»Dich schickt der Himmel!«, rief Phil aus.

Gleich darauf stoppte ein Streifenwagen hinter dem Jaguar und zwei Cops traten zu der kleinen Versammlung. Bevor die Erklärungsarie der Frauen einsetzen konnte, gaben Phil und Jerry sich schnell als FBI-Agents zu erkennen. Die Fahndungsaufforderung nach dem Lincoln der älteren Dame lief bereits und Phil sah zu, dass er mit Jerry vom Schauplatz des Geschehens verschwand.

***

Wir fuhren zum Stadion, da es auf dem Weg lag und ich von der gemeinsamen Pressekonferenz beider Clubführungen gehört hatte.

»Beide Manager und bekannte Spieler der Clubs stellen sich den Fragen der Medien. Es soll wieder mehr Augenmerk auf die sportliche Auseinandersetzung gelegt werden. Zudem wollen im Anschluss beide Teams ein öffentliches Training absolvieren. Damit wollen sie die sportliche Fairness unterstreichen«, erklärte ich Phil.

»Klingt gut. Und du möchtest die Gelegenheit nutzen, um mit einigen Spielern zu reden?«, wollte Phil dann wissen.

»Genau. Ich baue einfach darauf, dass auch Daigle etwas zugänglicher ist. Es kann nichts schaden, einen Versuch zu starten«, bestätigte ich seine Vermutung.

Nachdem wir den Jaguar am Stadion abgestellt hatten, bahnten wir uns einen Weg durch die Medienleute. Wir hatten den Zeitpunkt scheinbar gut gewählt, denn Shawn Daigle stand mit dem Manager der New York Isländers in ein Gespräch vertieft. Er wirkte gelockert, offenbar hatte die Strategie mit der gemeinsamen Pressekonferenz funktioniert. Als er uns erblickte, entschuldigte er sich bei seinem Gesprächspartner und begrüßte uns.

»Hallo, Mister Daigle. Die Pressekonferenz scheint gut angekommen zu sein, wenn ich die Reaktion der Reporter richtig erkannt habe«, gab ich ihm meinen Eindruck weiter.

»Hi, Agents. Ja, es war die richtige Idee. Ab jetzt wird hoffentlich nur noch über die sportliche Seite der Begegnung berichtet«, zeigte er sich gut gelaunt.

»Haben wir die Möglichkeit, mit einigen Ihrer Spieler über den Mord zu sprechen?«, wagte ich einen Vorstoß, angesichts der versöhnlichen Stimmung von Shawn Daigle.

Er deutete vage in Richtung des Eisstadions.

»Die Mannschaften sind beide da drinnen, Agent Cotton. Es fehlen nur noch Coach Mclnnis und seine Männer, verstehe gar nicht, wo sie bleiben«, informierte der Manager uns Wo die sich aufhielten, war uns natürlich klar, und ich informierte ihn mit wenigen Sätzen von dem Vorfall im Hotel. Wir dankten Daigle und gingen ins Stadion. Offenbar war das Training noch nicht aufgenommen worden. Jedenfalls kamen wir an einem Raum vorbei, in dem die Coachs der beiden Mannschaften zusammenstanden und heftig diskutierten.

Mclnnis und seine beiden Kollegen mussten direkt nach dem Anschlag zur Eishalle gefahren sein. Da Phil und ich keine Lust hatten, an dieser Diskussion teilzunehmen, gingen wir den Gang weiter in Richtung Eisfläche.

»Dachte schon, es gäbe heute kein Training«, sagte Phil erstaunt, als uns lautes Stimmengewirr entgegenschlug.

Während ihre Trainer noch diskutierten, hatten sich die Spieler offenbar selbst ans Trainieren gemacht. Phil öffnete die Tür, die zur Eisfläche führte, und blieb wie erstarrt stehen. Er versperrte mir die Sicht, daher schob ich ihn kurzerhand durch die Tür. Kaum hatte sich die Tür wieder hinter mir geschlossen, erkannte ich den Grund für sein Erstarren. Über dreißig Spieler beider Mannschaften befanden sich auf der Eisfläche. Doch es wirkte nicht wie ein reguläres Training, was sich dort abspielte. Die Spieler droschen mit Fäusten und Schlägern aufeinander ein. Mit energischen Schritten eilte Phil an die Umrandung, hob einen verwaisten Schläger auf dem Weg dahin auf. Dann schlug er donnernd mit dem Schläger gegen die Umrandung und versuchte sich so Gehör zu verschaffen. Zunächst nahm ihn niemand zur Kenntnis, doch nach und nach wandten sich die Spieler zu Phil um. Beharrlich setzte mein Partner seine Bemühungen fort, bis auch das letzte Paar seine Boxeinlagen einstellte.

»He, was seid ihr denn für welche?«, fragte ein Hüne, dem aus einer Kopfwunde das Blut übers Gesicht lief.

»Feds, das sieht man doch!«, beschied ihn ein Kollege, der mit der Hand über seine aufgeplatzte Oberlippe fuhr.

Wir traten auf die Eisfläche und befestigten dabei unsere Marken an den Jacken.

»Diese Schlägereien haben doch keinen Sinn, Leute. Warum unterstützt ihr eigentlich eure Trainer und Manager nicht bei ihren Bemühungen, diese vergiftete Atmosphäre zu entschärfen?«, wollte ein genervter Phil von den Spielern wissen.

Einige der Männer senkten betreten die Köpfe, andere warfen sich erneut wütende Blicke zu. Dann glitt ein Hüne aus der Meute und kam vor uns zum Stehen. Ich brauchte einige Sekunden, bevor ich sein Gesicht zuordnen konnte. Es war Jon Alversson, Starverteidiger der New York Isländers.

»Wieso macht ihr uns eigentlich für diese ganze Sauerei verantwortlich, he? Ihr habt doch diese blöden Medienheinis mit diesem Unsinn gefüttert!«, knurrte Jon böse und bevor ich überhaupt reagieren konnte, versetzte er mir einen Stoß.

Vermutlich verstand man das unter Eishockeyspielern mehr als sanfte Ermahnung, mich schleuderte es einen Meter zurück.

»Die Amis sind doch echt bescheuert. Jetzt verprügeln die sich schon gegenseitig«, meldete sich eine Stimme mit starkem französischem Einschlag.

Das schien das Startsignal für eine neue Runde Boxtraining zu sein, denn im nächsten Augenblick droschen die Kufencracks wieder aufeinander ein. Phil wurde einfach zur Seite gefegt und ich hatte versucht, mich mit einem schnellen Sidestep aus der Schusslinie zu bringen. Angesichts des Untergrundes und meiner Straßenschuhe eine dumme Idee, denn ich schlidderte und verlor prompt mein Gleichgewicht. Durch wildes Rudern mit den Armen wollte ich den unvermeidlichen Sturz verhindern. Ich bekam mit der linken Hand ein Trikot zu packen und klammerte mich unwillkürlich daran fest.

»Flossen weg!«, schnauzte eine tiefe Stimme und ein wüster Schwinger grub sich in meine Magengrube.

Mein Mageninhalt spielte Fahrstuhl, während ich mich aufs Eis packte. Ich konnte den Fall durch einen schnellen Reflex mit den Händen abfangen, aber trotzdem wurde es ein harter Aufprall. Ein dunkler Schatten näherfe sich mir mit unglaublicher Geschwindigkeit. Ich rollte mich instinktiv weg und wurde dabei Zeuge, wie Jon aus vollem Flug eine brutale Landung aufs Eis hinlegte. Ein kanadischer Hüne stieß einen Jubelschrei aus, vermutlich war er der Verursacher des Fluges von Jon. Der berappelte sich schneller als ich und war fix wieder auf den Kufen. Phil hatte sich mittlerweile an den Rand des Getümmels vorgearbeitet, war dadurch aus dem direkten Einzugsbereich von Fäusten und Schlägern heraus. Dummerweise kreuzte er jetzt jedoch die Bahn des stinksauren Jon, der ihn böse anfunkelte.

»Verdammt! Kommen Sie doch endlich zur Besinnung!«, brüllte Phil den Mann an, der den Kopf senkte und sich buchstäblich wie ein Stier auf meinen Partner stürzen wollte.

Ich schaffte es auf die Beine zu kommen, ignorierte die erneut aufkommende Übelkeit und zog meine Dienstwaffe. Um mich herum tobte die wüsteste Schlägerei auf dem Eis, seit ich den Film Schlappschuss gesehen hatte. Die Hansenbrüder hätten an dieser Trainingseinheit ihre reine Freude gehabt. Ich jedoch nicht, und daher wollte ich den Unsinn jetzt ein für alle Mal stoppen.

Mehrere gellende Pfiffe ließen mich schnell die Hände an die Ohren pressen, ein unangenehmes Schrillen setzte sich in ihnen fest. Weitere Pfiffe ertönten, dann schossen Al Mclnnis und seine Assistant Coachs auf Schlittschuhen an mir vorbei. Auch ihre Kollegen der New York Isländers stürzten sich mutig ins Getümmel. Weitere Pfiffe und der Anblick ihrer Coaches brachten endlich die meisten Spieler zur Einsicht. Nach und nach ließen die Kampfhähne voneinander ab und es bildeten sich zwei Gruppen. Die Spieler der jeweiligen Mannschaften formierten sich und schauten betreten zu ihren Trainern.

»Das war’s, Leute! Umziehen und in fünf Minuten im Fitnessraum. Verletzungen sieht sich der Arzt an, und nur wer den Kopf unterm Arm trägt, ist entschuldigt. Abflug!«, donnerte Al Mclnnis mit vor Wut verzerrter Stimme übers Eis.

Keiner der Spieler machte Anstalten zu protestieren. Wie brave Schüler trollten sie sich vom Eis.

»Wir wollen uns mit einigen Ihrer Spieler unterhalten, Mister Mclnnis. Schaffen Sie die Hitzköpfe ins Hauptquartier an der Federal Plaza! Des Weiteren sorgen Sie dafür, dass es weder verbal noch körperlich zu weiteren Übergriffen gegen meinen Kollegen oder irgendeinen Ermittlungsbeamten kommt. Das sage ich nur einmal. Mir reicht es jetzt endgültig. In einer Stunde sehe ich die Spieler im Hauptquartier!«, ließ ich dieses Mal meiner Wut freien Lauf und nahm keine Rücksicht mehr auf irgendwelche Befindlichkeiten der Kanadier.

Die Coaches und Spieler der Isländers sahen mich mit verblüfften Gesichtern an. Mclnnis schluckte schwer, nickte dann aber zustimmend. Phil und ich marschierten mit grimmigen Mienen vom Eis, bevor es unter unserem kochenden Zorn von uns schmelzen konnte.

***

Die Vernehmungen der kanadischen Spieler erwiesen sich als wenig ergiebig. Das Management hatte einen der Vertreter von Daigle und einen Clubanwalt beauftragt, bei jedem Gespräch zugegen zu sein. Aber keiner der Spieler wusste viel über Malik Cjeka zu erzählen. Er galt als guter Coach und hatte außerhalb des Trainings wenig bis gar keine Kontakte mit den Spielern gepflegt.

»Das hat uns kein Stück vorangebracht«, maulte Phil, nachdem wir das letzte Gespräch hinter uns gebracht hatten.

»Stimmt leider. Am liebsten würde ich einige dieser sturen Typen einfach für ein oder zwei Nächte einsperren. Mit ihren ständigen Angriffen auf uns hätten wir genug Material für so eine Maßnahme«, knurrte ich nicht weniger frustriert.

»Das würde sicherlich gleich wieder für reichlich Zündstoff in den Medien sorgen und die Kanadier würden wegen einseitiger Behinderung protestieren«, gab Phil zu bedenken.

»Genau darum werden wir es auch nicht machen. Ich habe keine Lust, für weitere Horrormeldungen in den Medien verantwortlich gemacht zu werden«, stimmte ich zu.

Alle kanadischen Spieler blieben also auf freiem Fuß und wir besorgten uns frischen Kaffee, bevor wir uns an unsere Schreibtische setzten. Eine Weile hämmerten wir beide auf die Tastaturen unserer Computer ein, fertigten die notwendigen Berichte an. Nachdem ich uns einen weiteren Becher Kaffee besorgt hatte, erhielt ich einen interessanten Anruf von den Kollegen aus Montreal.

Mit wachsender Neugier lauschte ich seinen Worten und bedankte mich am Schluss für die Informationen. Phil hatte längst registriert, dass sich etwas Neues entwickelte.

»Erzähl, Jerry. Deinem Gesichtsausdruck nach haben wir endlich eine brauchbare Spur«, tippte mein Partner richtig.

»Das waren die Kollegen aus Montreal. Bei der Überprüfung von Cjekas Umfeld sind sie auf einen Namen von großem Interesse gestoßen: Brian Masters«, fasste ich das Gespräch für Phil zusammen.

Dessen Augenbrauen zischten geradezu in die Höhe, als er den Namen eines der Anführer des New Yorker Wettsyndikats vernahm.

»Du sprichst von ›Black Jack Masters‹, dem König der Wettbüros?«, fragte er überrascht nach.

»Genau den meine ich. Cjeka hatte Kontakt mit ihm und wollte sich scheinbar auch hier in New York mit Masters treffen«, bestätigte ich.

Phil warf einen Blick auf seine Armbanduhr und sah dann fragend zu mir über den Tisch. Es war mittlerweile schon kurz vor acht Uhr am Abend und damit eine passende Zeit für einen Abstecher in das edle Wettbüro. Masters hatte sich in den Kopf gesetzt, für die betuchten Leute in unserer Stadt ein ansprechendes Wettbüro aufzuziehen. Es hatte von seinem Erscheinungsbild wenig gemein mit den sonst oft schmuddeligen Buden. Das Ambiente wirkte luxuriös, wie ich aus den Zeitungsberichten darüber wusste.

»Guter Gedanke, Phil. Fragen wir Mister Masters doch einmal, welcher Art sein Kontakt zu Malik Cjeka war«, stimmte ich ihm zu und schlüpfte in meine Jacke.

Wenige Minuten später hatten wir uns abgemeldet, da wir den Abstecher ins Wettbüro der High Society auf dem Nachhauseweg eingeplant hatten. Wir wussten ja nicht einmal, ob wir Masters heute Abend wirklich dort antreffen würden. Die Wahrscheinlichkeit sprach allerdings dafür, da das Wettbüro quasi der Hauptwohnsitz von ›Black Jack Masters‹ war.

***

Das erst vor einem halben Jahr in Brooklyn eröffnete Winners Paradise lag an der Ocean Avenue. Brian Masters war als Geschäftsführer eingetragen und gehörte mit Sicherheit auch zu den wahren Eignern des Etablissements. Ich überreichte einem Parkplatzwächter die Schlüssel für meine rote Katze und hoffte, den Jaguar später auch tatsächlich unbeschädigt wieder in Empfang nehmen zu können. Im Foyer des Wettbüros empfing uns eine ausnehmend hübsche Blondine in einem roten Kostüm und fragte nach unseren Wünschen.

»Wir möchten mit Mister Masters sprechen«, informierte ich sie und erwiderte das freundliche Lächeln.

Ich zückte meinen Dienstausweis und erstickte den Protest der Blondine damit im Keim. Erstaunt musterte sie den Ausweis, warf uns einen Blick zu und verschwand dann hinter einem Tresen. Dort konnten wir sie telefonieren sehen, uns immer wieder neugierig musternd.

»Bin gespannt, ob ›Black Jack Masters‹ heute überhaupt das FBI empfängt«, dachte Phil laut nach.

»Seine Neugier könnte größer sein als seine Abneigung gegen uns«, wagte ich eine Prognose.

Die Blondine hatte mittlerweile ihr Telefonat beendet und kehrte zu uns zurück. Ihr Lächeln war wieder da und sie machte uns Zeichen, ihr zu folgen.

»Mister Masters empfängt Sie in seinen Räumen«, teilte sie uns mit, während wir gemeinsam einen Lift betraten.

Sie schob eine Codekarte in einen Schlitz und die Fahrt ging los. Eine knappe Minute später schritt die hübsche Frau mit uns über teures Echtholzparkett auf eine Flügeltür aus Mahagoni zu.

»Ganz schön edel«, entfuhr es Phil und erntete für diese Bemerkung ein flüchtiges Lächeln der Blonden.

Sie klopfte an der riesigen Tür an und öffnete dann den einen Flügel. Sie trat zur Seite und lud uns mit einer weit ausholenden Geste zum Eintreten ein.

»Ah, die Gentlemen vom FBI. Treten Sie nur ein«, forderte uns eine Stimme mit britischem Akzent auf.

Wir nickten der Blondine dankend zu, bevor sie die Tür zuzog. Brian Masters hatte sich ein Büro eingerichtet, wie ich es am Anfang des 20. Jahrhunderts bei einem Diplomaten erwartet hätte. Antike Möbel, Orientbrücken auf dunklem Holzparkett, Porträts von Männern in dunklen Anzügen und dazu ein breiter Kamin mit echtem Feuer. Er selbst hatte sich von einem hohen Stuhl hinter einem breiten Mahagonischreibtisch erhoben, dessen Holz perfekt mit dem Holz der Flügeltür abgestimmt war.

»Special Agent Cotton und das ist Special Agent Decker. Wir kommen vom FBI und hätten einige Fragen zu einem Mann namens Malik Cjeka«, teilte ich Masters den Grund unseres Besuchs mit.

Der schlanke Mann im perlgrauen Anzug mit Weste und Uhrkette kam auf uns zu und reichte uns die Rechte zu einem festen Händedruck. Dann deutete er mit einer einladenden Geste auf ein dunkelrotes Ledersofa, das zusammen mit einem Sessel um einen Tisch gruppiert war. Auf dem Tisch standen einige Karaffen mit verschiedenen Inhalten, auf die Masters beim Setzen deutete.

»Darf ich den Herren etwas anbieten? Whiskey, Cognac oder ein Wasser?«, spielte der Mann weiterhin den formvollendeten Gastgeber.

Wir lehnten dankend ab und ich sah ihn fragend an.

»Richtig. Sie wollten wissen, ob ich einen Mann mit dem Namen Cjeka kenne. Doch, Mister Cjeka ist mir durchaus bekannt. Steckt er in Schwierigkeiten, Agent Cotton?«

»So könnte man es nennen, Mister Masters. Waren Sie auf Reisen?«, ging ich auf dieses Spiel ein.

Phil sah mich erstaunt an, während um Masters’ schmale Lippen ein mokantes Lächeln erschien.

»Das nicht, Agent Cotton. Ich war aber sehr eingespannt und hatte bisher keine Gelegenheit, mich über die neuesten Nachrichten zu informieren. Sollte mir dabei etwa eine Nachricht in Zusammenhang mit Mister Cjeka entgangen sein?«, spielte er den Ahnungslosen.

Phil schnaufte erbost auf, ich blieb hartnäckig.

»Ja, Mister Masters. Malik Cjeka starb gestern in seinem Hotelzimmer auf Long Island, nachdem ihm jemand mit einem Eishockeyschläger den Schädel zertrümmert hat. In welcher Beziehung standen Sie zu Mister Cjeka?«, bohrte ich weiter, nachdem ich den angeblich Unwissenden ›Black Jack Masters‹ über Cjekas Ableben in Kenntnis gesetzt hatte.

»Wie fürchterlich, Agent Cotton. Sie haben wirklich einen scheußlichen Beruf. Nun, Mister Cjeka geruhte mein Wettbüro mit gelegentlichen Besuchen zu beglücken. Er platzierte manchmal hohe Wetten auf Pferde oder auch auf Boxer. Beides im Übrigen nicht besonders erfolgreich«, kam die von mir erwartete nichtssagende Antwort.

»Sie kennen alle Ihre Gäste mit Namen und deren Vorlieben beim Spiel?«, fragte ich mit erstaunt hochgezogenen Augenbrauen.

Phil sah mich dabei kopfschüttelnd an, offenbar konnte er mein Verhalten nicht begreifen. Nach seiner Auffassung müsste ich vermutlich wesentlich härter mit Masters umspringen, der ein bekannter Ganove war.

»Nein, so weit würde ich dann doch nicht gehen. Es gibt eine Reihe von bekannten Persönlichkeiten, die regelmäßig in einem meiner Häuser ihrem Vergnügen nachgehen. Mister Cjeka gehört hier und auch in Montreal dazu - oder besser, gehörte dazu«, blieb er seiner ausweichenden Linie treu.

»Es gab also keine besonderen persönlichen Kontakte zu Mister Cjeka?«, fragte ich schon direkter.

»No, Agent Cotton. War das alles?«, erhielt ich eine entsprechende Antwort, gefolgt von der Vorbereitung unseres Rauswurfs.

»Fast, Mister Masters. Können Sie uns eventuell einen Hinweis auf eine Person oder einen Anlass geben, die zu dem gewaltsamen Tod von Mister Cjeka geführt haben könnte?«, fragte ich gespannt.

Meine Frage löste eine erste Reaktion aus, die mehr dem wahren Charakter von Masters entsprach.

»Vorsicht mit solchen Unterstellungen, Agent Cotton! Ich habe Ihre Fragen beantwortet und nun scheren Sie sich hinaus. Für weitere Fragen wenden Sie sich an meine Anwälte«, verlor er einen Moment die Fassade des Gentleman und zeigte sein wirkliches Gesicht.

Zufrieden erhob ich mich und nickte dem Hintermann des Wettsyndikats freundlich zu.

»Vielen Dank für Ihre Zeit und die interessanten Auskünfte, Mister Masters. Mit so vielen Informationen hatten wir gar nicht gerechnet. Wir finden allein hinaus«, bedankte ich mich und genoss die aufblitzende Verwirrung in den grauen Augen von Brian Masters.

Phil und ich mussten die vier Stockwerke über die Treppen hinabsteigen, da der Fahrstuhl sich ohne Codekarte nicht in Bewegung setzte. Eine kleine Aufmerksamkeit des freundlichen Gastgebers, der so gerne die Rolle des Gentleman spielte.

’ »Was war das denn für eine Nummer?«, fragte Phil mich auf dem Weg nach unten.

»Nun, der liebe Mister Masters schätzt die Rolle des englischen Gentleman offenbar sehr. Ich dachte mir schon, dass ich auf diesgm Weg am ehesten an Informationen komme. Er muss sich einfach zu sehr auf seine Rolle konzentrieren und wird dabei nachlässig. Zu unserem Glück«, erklärte ich den seltsamen Gesprächsverlauf.

»He, dann war die Provokation am Schluss gar keine Finte?«, staunte Phil.

»Halb und halb. Masters hat uns ungewollt verraten, dass er auch am Wettbüro in Montreal beteiligt ist. Zudem wissen wir nun, dass Cjeka in beiden Häusern regelmäßig verkehrte. Ist doch ganz aufschlussreich, oder findest du das nicht?«, wollte ich von meinem Partner wissen.

»Donnerwetter! Das mit den beiden Häusern habe ich so überhaupt nicht zugeordnet. Sehr schön. Dann hat sich dieser kleine Ausflug zum Dienstschluss doch noch gelohnt«, freute Phil sich.

»Das finde ich auch. Ich setze dich noch ab und dann muss ich dringend unter die Dusche«, stimmte ich meinem Partner zu.

***

»Ich hatte gerade einen unangenehmen Besuch von zwei Schnüfflern des FBI«, erzählte zur gleichen Zeit Brian Masters am Telefon.

»Sie haben sich nach Malik Cjeka erkundigt. Wollten wissen, wie gut ich den Typen gekannt habe«, sprach er mit seinem unsichtbaren Gesprächspartner in völlig normalem Ton, verzichtete auf die Attitüde des englischen Gentleman.

»Nein, natürlich nicht! Ich habe ihnen erzählt, dass ich Cjeka nur als Gast in meinem Wettbüro kenne«, beschwichtigte er nervös den Mann auf der anderen Seite, nachdem der offenbar drängende Fragen gestellt hatte.

»Ja, du kannst dich auf mich verlassen. Es wird keine weiteren Probleme mehr geben. Ganz sicher«, musste er dann nochmals mit aller Nachdrücklichkeit versichern, bevor er das Gespräch beenden konnte.

Er lehnte sich zurück und trank einen großen Schluck vom dem Whiskey, den er sich gleich nach dem Weggang der beiden Bundesagenten eingeschenkt hatte. Wenn er sich an das Gespräch erinnerte, ärgerte er sich über diesen Cotton. Der Agent war clever auf sein Spiel eingegangen und hatte ihn am Ende sogar mit seinem Bluff für einige Sekunden aus der Ruhe gebracht. Er hatte sich zwar schnell wieder beruhigt, dennoch nagte dieser kleine Triumph des Agent an seinem Selbstbewusstsein.

»Das zahle ich dir heim, Schnüffler«, knurrte Masters böse und ein hartes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

Vor dem Telefonat mit dem Boss des Syndikats hatte er noch die Funktion seines kleinen Geschenks an diesen Cotton überprüft.

»So, du willst also unter die Dusche gehen. Warte nur ab, Cotton! Bald geht es dir an den Kragen, dreckiger Schnüffler«, drohte er in den leeren Raum und sah dabei auf ein kleines Gerät.

Er war stolz auf seinen Einfall, ein Abhörgerät unter dem Fahrersitz im roten Jaguar deponiert zu haben. So würde er immer auf dem Laufenden sein und die dummen Feds konnten ihm keine Fallen mehr stellen.

Mit einem angedeuteten Salut in Richtung eines Porträts über dem Kamin trank er den Rest Whiskey in einem Zug aus. Dann verließ er seihe prächtigen Räume und begab sich ins Wettbüro. Er wollte sich zeigen und wieder ein wenig mit wichtigen Persönlichkeiten der New Yorker Gesellschaft plaudern. Es konnte nie schaden, wenn man mit diesen Leuten auf gutem Fuß stand.

***

Gleich am nächsten Vormittag setzten wir alle Hebel in Bewegung, um mögliche Verbindungen des Wettsyndikats mit dem bald stattfindenden Spiel der Isländers gegen die Canadians aufzudecken. Anfangs sah es nicht sehr viel versprechend aus, doch dann schickte uns das Sonderdezernat für illegale Wettspiele eine Liste mit Namen. Diese Leute hatten in den vergangenen Wochen einen intensiven Kontakt zu dem Wettsyndikat oder einem der Anführer davon gehabt.

»Sieh mal einer an. Sagt dir der Name Simon Faulkner etwas?«, fragte Phil, der sich soeben mit der besagten Liste beschäftigte.

»Faulkner? Warte. Doch, da gibt es doch einen Faulkner im Management der Montreal Canadians. Meinst du den?«, fiel mir der PR-Manager des kanadischen Clubs wieder ein.

Wir hatten bisher noch nicht mit ihm sprechen können, da er offenbar von einem Termin zum nächsten hetzte.

»Ganz genau. Der Mister Umtriebig hat in den vergangenen vier Wochen gleich sieben Gespräche mit Gideon Romero geführt«, nickte Phil mit einem harten Funkeln in den Augen.

Offenbar hatte ihn das Jagdfieber gepackt, und das konnte ich nur zu gut nachvollziehen. Diese Verbindung gab uns mehr als nur Anlass für einige konkrete Fragen an den PR-Manager der Montreal Canadians.

»Sollen wir bei Daigle um ein Gespräch nachfragen?«, wollte Phil wissen.

Ich erwog die beiden Möglichkeiten und entschied mich dagegen. Irgendwie glaubte ich nicht daran, dass wir mit einer Vorankündigung besser fahren würden.

»No. Ende der Absprachen, die sowieso nur immer wir einhalten. Wir fahren ins Hotel und greifen uns diesen Faulkner«, entschied ich mich gegen eine Terminvereinbarung und meldete uns bereits ab.

Im Wechsel von Regen und Sonnenschein rollten wir durch die morgendliche Rushhour Nummer zwei oder drei. Auf der langen Motorhaube perlten die Regentropfen ab, während das Sonnenlicht das tiefe Rot aufleuchten ließ. Am Hotel strahlten die Augen des Parkboys noch heller als die Sonne, sobald er den Schlüssel für den Jaguar übernahm. Trotz meiner Bedenken hatte der Bursche einen sanften Gasfuß. Die 510 PS der Viper-Maschine donnerten nicht auf und die breiten Pneus quietschten nicht beim Anfahren.

»Wir möchten zu Simon Faulkner. Welche Zimmernummer hat er?«, wandte ich mich direkt an den Mitarbeiter am Empfangstresen.

Da sie uns schon oft genug gesehen hatten, wussten die Mitarbeiter um unsere Zugehörigkeit zum FBI. Anstandslos nannte der Mann uns die Zimmernummer und so fuhren Phil und ich ohne Anmeldung bei Daigle zum PR-Manager.

Simon Faulkner öffnete die Zimmertür mit einem Mobiltelefon zwischen Schulter und Ohr geklemmt, seine Hände benötigte er zum Binden der Krawatte.

Wir hielten unsere Dienstausweise hoch, er warf stirnrunzelnd einen Blick darauf und winkte uns schließlich herein. Faulkner trabte vor uns her und besprach Termine für Spielerinterviews mit einem Fernsehsender.

»Einverstanden. Wir sind dann gegen zwei Uhr am Nachmittag bei Ihnen«, beendete Faulkner das Telefonat und warf das Mobiltelefon achtlos auf das noch nicht gemachte Bett.

»Ich habe verdammt wenig Zeit, Agent Cotton. Was liegt an, oder sollte ich lieber unseren Anwalt dazuholen?«, fragte er nach der Vorwarnung in Bezug auf die zeitliche Knappheit seiner Person.

»Wir können es sehr kurz machen, Mister Faulkner. In welcher Beziehung stehen Sie zu Gideon Romero?«, tat ich ihm den Gefallen und erkannte an seiner Mimik, wie wenig ihm diese Eröffnung zusagte.

Er musterte mich einen Moment verblüfft, dann verdunkelte sich sein Gesicht vor Ärger.

»Wie bitte? Sie haben also Telefonate von unbescholtenen Bürgern aus Kanada abgehört! Unfassbar, was Sie sich da leisten«, ging er in die Offensive.

Er schnappte sich sein Mobiltelefon und zitierte François Duval, den uns leidlich vertrauten Anwalt der Montreal Canadians, in sein Zimmer. Ich sparte mir die Luft für etwaige Proteste an dieser Stelle und so warteten wir schweigend, bis es vernehmlich an der Zimmertür klopfte. Faulkner riss die Tür auf und nickte grimmig, als Duval und dicht hinter dem Anwalt auch Shawn Daigle ins Zimmer stürmten.

»Das ist ein klarer Verstoß gegen unsere Abmachung, Agent Cotton! Sie hätten mich vorher fragen müssen, ob ein Gespräch mit Mister Faulkner überhaupt möglich ist. Die unglaubliche Frechheit Ihres Vorgehens wird nur durch den eklatanten Bruch der Persönlichkeitsrechte noch überboten«, fauchte Daigle mich an.

Er stand so dicht vor mir, dass ich die geplatzten Äderchen in seinen Augen erkennen konnte und Speichelflocken auf meine Jacke kamen. Ich trat einen Schritt zurück, wischte mir demonstrativ über das Sakko.

»Erstens gilt die Absprache nur für einfache Befragungen und zweitens haben wir zu keiner Zeit gegen irgendwelche Persönlichkeitsrechte verstoßen!«, gab ich mit gleicher Grobheit zurück.

Daigle sah mich verwirrt an, sein Blick flackerte zu Faulkner.

»Ach, nein? Wie nennen Sie denn das unberechtigte Abhören von privaten Telefonaten?«, wollte der mit einem ungläubigen Auflachen wissen.

»Es hat nie ein Abhören Ihrer Telefonate gegeben, Mister Faulkner. Jedenfalls nicht durch das Field Office des FBI New York«, berichtigte ich den PR-Manager.

»He, was soll das denn werden? Sie haben doch selbst von Telefonaten zwischen mir und Romero gesprochen«, protestierte Faulkner, inzwischen auch deutlich verwirrt.

Da trat François Duval entschieden dazwischen und schob Manager sowie PR-Manager kurzerhand zur Sitzecke. Dann wandte der Anwalt sich an mich.

»Was genau sollen diese ganzen Andeutungen denn nun wirklich bedeuten, Agent Cotton?«, forderte er eine Antwort ein.

»Im Rahmen anderer Überwachungs-Vorgänge wurden uns telefonische Kontakte, die über einen längeren Zeitraum zwischen Mister Faulkner und einem gewissen Gideon Romero bestehen, zur Kenntnis gebracht. Dieser Mister Romero ist ein wichtiges Führungsmitglied des Wettsyndikats hier in New York. Wir möchten von Mister Faulkner seine Beziehung zu diesem Mister Romero erklärt haben«, führte ich möglichst präzise aus, ohne laufende Ermittlungen zu gefährden.

François Duval gehörte zu den guten Anwälten, die über genügend Erfahrung verfügten. Er konnte meine Ausführungen schnell in die richtige Ausgangslage für seinen Mandanten bringen. Daher nickte er und drehte sich zu Simon Faulkner um.

»Wir sollten uns einen Augenblick unter vier Augen unterhalten, Simon. Kommst'du?«, forderte er den PR-Manager auf und ging mit ihm ins Schlafzimmer, schloss die Verbindungstür.

Shawn Daigle witterte sofort Ärger, musterte Phil und mich mit böse funkelnden Augen.

»Was für einen Bockmist haben Sie denn jetzt schon wieder aus der Tasche gezogen?«, knurrte er erbost.

»Das sind rechtlich einwandfreie Überwachungsergebnisse, die einige Fragen auf werfen. Immerhin gibt es bereits länger bestehende Kontakte von einem Mitglied des Managements der Montreal Canadians zum organisierten Verbrechen hier in New York. Möchten Sie diesen Zusammenhang nicht geklärt haben, Mister Daigle?«, fragte ich provozierend zurück.

Im breiten Gesicht des Managers arbeitete es erkennbar und er überlegte sich seine Antwort genau.

»Es hat mich überhaupt nichts anzugehen, welchen Vergnügungen die anderen Mitglieder des Managements oder unsere Spieler nachgehen. Solche schmutzigen Schnüffeleien überlasse ich anderen«, nahm er die Herausforderung sofort an und schlug hinterlistig zurück.

Phil schnaubte wütend, beherrschte sich aber vorbildlich.

»Angesichts des aktuellen Mordfalls und ähnlichen Beziehungen von Malik Cjeka zum organisierten Verbrechen eine sehr mutige und für mich unverständliche Haltung«, erklärte ich provozierend.

Ein gefährlicher Funke sprang in die Augen von Daigle, doch die Rückkehr von Faulkner und Duval unterband einen weiteren Schlagabtausch.

»Mein Mandant möchte keine Angaben über seine Beziehungen zu Mister Romero machen, Agent Cotton. Sollten Sie relevante Fragen in dieser Richtung haben, die in einem nachweisbaren Zusammenhang mit dem Fa’ll stehen, gehen Sie bitte den offiziellen Weg«, erhielt ich die erwartete Antwort, erneut mauerte das Management der Montreal Canadians.

Diese Methode hatte nur eine aufschiebende Wirkung, da unsere Ermittlungen dadurch bestenfalls verzögert und nicht aufgehalten wurden. Aber es nervte gewaltig.

»Das macht allerdings den Eindruck, dass dem Management der Montreal Canadians wenig an der Aufklärung des Mordes an einem ihrer Mitglieder liegt. Wir sehen uns bestimmt bald wieder, Mister Faulkner. Verlassen Sie New York bitte nur nach vorheriger Absprache mit dem FBI«, wies ich den PR-Manager an.

Faulkner wollte schon heftig protestieren, doch da legte Duval ihm schnell die Hand auf den Arm.

»Selbstverständlich wird das Management der Montreal Canadians weiterhin alle Ermittlungen nach besten Kräften unterstützen, Agent Cotton. Bei erforderlichen Reisen der Manager oder Spieler wird das FBI entsprechend benachrichtigt«, antwortete Duval aalglatt.

Wir nickten nur knapp zum Abschied, dann verließen wir das Hotelzimmer von Simon Faulkner. Unsere Fragen hatte man nicht direkt beantwortet, aber die Gegenfragen und die Reaktionen des Anwalts hatten mir auch so einiges offenbart. In meinem Kopf nistete sich mehr und mehr ein bestimmter Verdacht ein. Dem würden wir nachgehen, und sollte er sich bestätigen, hätten wir ein perfektes Motiv für die Ermordung Cjekas.

»Das war doch einmal eine interessante Aussageverweigerung«, kommentierte Phil den Verlauf des Gesprächs in ähnlicher Form, als wir im Fahrstuhl nach unten schwebten.

»Findest du auch, nicht wahr? Tja, dieser Kontakt von Faulkner zu Romero hat die Herren ganz schön durcheinandergewirbelt. Mal sehen, was wir da noch ausgraben«, stimmte ich meinem Partner zu.

Der Mitarbeiter des Parkservice stoppte wenige Augenblicke später die elegante Synthese aus traditionellem Design und modernster Technik vor uns.

Wir stiegen ein und dann fädelte ich den roten Flitzer in den fließenden Verkehr ein. Eine Weile schwiegen Phil und ich, hing jeder seinen Gedanken nach.

»Das kann doch kein Zufall sein, dass Cjeka und Faulkner in Verbindung zum Wettsyndikat stehen«, dachte Phil nach einer ganzen Zeit laut nach.

»Nein, ganz bestimmt nicht. Für unsere Ermittlungen gibt es damit einige'neue Überlegungen. Wir prüfen diese Möglichkeit nicht nur hier in New York. Wir sollten auch mit den Kollegen in Montreal über eine mögliche Verbindung von Mitgliedern des Managements der Canadians zum dortigen Wettsyndikat sprechen«, teilte ich ihm meine Überlegungen mit, die in die gleiche Richtung zielten.

Phil wollte sich im Büro gleich um einen Kontakt nach Montreal kümmern, während ich mit den New Yorker Kollegen sprechen wollte.

***

Der nächste Tag war angefüllt mit Recherchen, Telefonaten und Vorbereitungen für Treffen. Besonders Phil hatte ein umfangreiches Programm, da es bei den Montrealer Kollegen eine interessante Entwicklung gab.

»Die haben einen Undercover-Agent ins Wettsyndikat in Montreal eingeschleust. Er will sich mit mir treffen und einige wichtige Hinweise zu den Verbindungen von Managern und Spielern der Canadians aufzeigen. Es gibt darüber noch keine vernünftigen Aufzeichnungen, daher muss ich mit ihm persönlich sprechen«, erklärte mir Phil nach seinem Gespräch.

Ein kurzes Telefonat mit Mr High reichte aus, um eine Dienstreise für meinen Partner nach Montreal genehmigt zu bekommen. Er sollte noch am gleichen Abend von New York abfliegen und hing daher schnell wieder am Telefon.

Ich hatte mich mit einer Kollegin verabredet, die eine Sondereinheit leitete. Diese Einheit hatte sich die Zerschlagung des schnell wachsenden Wettsyndikats in unserer Stadt vorgenommen. Als ich sie auf die möglichen Verbindungen von Cjeka zu Romero ansprach, wurde es richtig lebendig auf der anderen Seite.

»Darüber sollten wir uns ausführlicher unterhalten, Agent Cotton. Wann können wir uns treffen?«, wollte Detective Salomon von mir wissen.

Angesichts des Tempos, das mein Partner anschlug, wollte ich nicht nachstehen.

»Ich kann zu Ihnen kommen, wenn es jetzt passt«, schlug ich kurzerhand vor.

Es passte, und nachdem ich mich von Phil verabschiedet hatte, machte ich mich zu Fuß auf den kurzen Weg zum NYPD-Headquarters an der Police Plaza 1. Mein rühriger Partner hatte noch einen Platz im nächsten Flugzeug nach Montreal erwischt, sodass er nach meiner Rückkehr ins Büro schon weg sein würde.

Detective Salomon entpuppte sich als drahtige Frau mit bereits grauen Haaren, die sie zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Sie saß hinter einem gewaltigen Schreibtisch, der unter den Bergen von Akten jeden Moment zusammenbrechen konnte. Sie lachte amüsiert auf, als sie meinen verdutzten Gesichtsausdruck sah.

»Hi, Agent Cotton. Eigentlich sollten hier nicht so viele Akten herumliegen, aber es gibt unglaublich viele Querverbindungen zwischen den Mitgliedern des Wettsyndikats und anderen Gruppierungen. Diese Vorgänge sind teilweise noch so neu, dass diese Akten frisch von den Kollegen angeliefert werden und ich deswegen nichts im Computer darüber finde«, erklärte sie mit einer Geste auf die verschiedenen Stapel.

Ich nahm den angebotenen Besucherstuhl an und auch den Kaffee. Einen besseren Kaffee als den aus unserem Automaten erwartete ich natürlich nicht. Also nippte ich sehr vorsichtig an dem Becher mit dem Abzeichen der Date Police - und traute meinen Geschmacksnerven kaum.

»Alle Achtung, Detective Salomon. So einen Kaffee habe ich hier noch nie getrunken, und schon gar nicht aus so einem Becher«, verlieh ich meiner Bewunderung Ausdruck.

Ein zufriedenes Leuchten erschien in den hübschen braunen Augen, und sie nickte lächelnd.

»Der Becher ist ein Abschiedsgeschenk meiner Kollegen aus Miami. Meine Familie stammt von dort und wir schätzen alle einen erstklassigen Hochlandkaffee aus Costa Rica«, erklärte sie dann.

***

Ich berichtete ihr von dem Fall, in dem es auch um Gideon Romero und dessen Verbindungen zu Simon Faulkner ging. Salomon machte sich fleißig Notizen auf einem gelben Block, so wie es auch Mr High gerne machte.

»Tja, und daher würde ich gerne mehr über die aktuellen Ermittlungen Ihrer Sondereinheit gegen Romero und die anderen Bosse des Wettsyndikats erfahren«, schloss ich meinen Bericht.

»Gerne, Agent Cotton. Wir ermitteln seit einem Jahr verstärkt gegen drei Anführer des Syndikats. Brian Masters kennen Sie, die beiden anderen Bosse sind Steve Caufield und Farley Langfort. Romero spielt noch nicht in der gleichen Liga. Besonders Langfort würden wir gerne endlich einmal aus dem Verkehr ziehen«, nannte sie die drei wichtigsten Zielpersonen ihrer Ermittlungen.

Farley Langfort war eine große Nummer in der Unterwelt von New York. Er hatte sich sogar schon ein Stück weit in die gute Gesellschaft von New York hineingearbeitet. Es gab einige Stiftungen, in deren Vorständen Langfort sich breitgemacht hatte. Seit Jahren ermittelten das NYPD und auch wir bereits gegen den Betreiber von illegalen Spielhöllen in New York. Seine Fassade war jedoch bisher gut genug, um nur zwei Mal vor dem Richter gestanden zu haben. Beide Verfahren erlebten nicht einmal die Anklageerhebung.

»Das wäre wirklich ein Glückstag für New York, wenn Sie Langfort hinter Gitter bringen könnten. Steve Caufield ist für mich ein Unbekannter. Was wissen Sie über ihn?«, erkundigte ich mich nach der dritten Zielperson.

Salomon schob mir eine Akte über den Tisch und ich schlug sie auf. Gespannt studierte ich die Einträge und meine Erwartungshaltung stieg immer mehr. Nachdem ich mir einen schnellen Überblick verschafft hatte, stieß ich einen Pfiff aus.

»Dachte ich mir schon, dass Ihnen Caufields Akte gefallen würde. Seine Verbindungen nach Kanada stellen einen ganz neuen Ansatz für Ihre Ermittlungen dar?«, fragte der Detective gespannt nach.

Ganz schön clever, diese Kollegin vom NYPD. Geschickt hatte sie mich angelockt und dann den passenden Köder ausgeworfen.

»Erwischt, Detective Salomon. Ja, diese Verbindung könnte in der Ermittlung zum Mordfall Cjeka tatsächlich einen wichtigen Hinweis ergeben«, räumte ich ein und zollte der Kollegin innerlich Respekt für ihr taktisches Können.

Mit diesem Kniff hatte sie das FBI ins Boot geholt, und mit ein wenig Glück beschleunigte das gemeinsame Vorgehen auch ihre Ermittlungen erheblich.

»Mein Partner trifft sich heute Abend mit einem Kollegen in Montreal. Dort ermittelt man ebenfalls gegen das Wettsyndikat und hat vermutlich einige Hinweise auf Verbindungen zu den Montreal Canadians«, weihte ich Detective Salomon ein.

»Da dürfte Ihr Partner noch mehr erfahren, Agent Cotton. Die kanadischen Kollegen und wir arbeiten eng zusammen, da es vermehrt Hinweise auf eine Kooperation zwischen den Wettsyndikaten von Montreal und New York gibt«, warf mir der Detective mit einem schmalen Lächeln gleich den nächsten Knochen hin.

Mit Vergnügen nahm ich einen weiteren Kaffee und besprach mich ausführlich mit Detective Salomon. Es sah bald so aus, als wenn unser Fall schneller abzuschließen sein würde als gedacht.

***

Phil kletterte steifbeinig aus den Flieger, der ihn nach Montreal gebracht hatte. Er hatte nur Handgepäck mit, wollte maximal bis zum nächsten Vormittag in der Stadt bleiben. In der Ankunftshalle wartete bereits ein athletischer Mann auf ihn, der genauso blond und fast genauso hochgewachsen war.

»Roger Schaffer, Royal Canadian Mounted Police«, stellte der Kollege aus Montreal sich vor.

Phil schüttelte die dargebotene Hand und fand den Kollegen aus Montreal auf Anhieb sympathisch.

»Phil Decker, FBI. Im Flugzeug haben sie uns etwas von einer Wetterverbesserung in Ihrer Stadt versprochen. War wohl nichts«, meinte Phil und nickte dabei in Richtung der großen Glasscheiben, an denen Regenwasser herabfloss.

»Hi. Wieso? Es regnet nur noch in Strömen, Gewitter und Sturm sind doch vorbei. Kommen Sie, ich fahr Sie gleich zum Treffpunkt. Außer Sie möchten sich erst im Hotel frisch machen«, erbot sich der kanadische Bundesbeamte.

»No. Wie sagt man hier bei euch? Detective oder Agent?«, lehnte Phil unnötige Verzögerungen ab.

»Sergeant Schaffer heißt es offiziell. Unter Kollegen reicht mir völlig der Vorname. Einverstanden?«, schlug der sympathische Kanadier vor.

»Sehr gerne, Roger. Ich möchte auch lieber gleich mit dem Undercover-Agent sprechen. Also lass uns fahren«, ging Phil auf die kollegiale Art des Kanadiers nur zu gerne ein.

Außerhalb des Terminals goss es in Strömen und jeder versuchte, so schnell wie möglich ein Taxi zu ergattern. Andere Fluggäste drängten sich von einem Wagen oder aus dem Bus in die Halle, sodass ein wildes Gedränge herrschte. Roger sprintete an den Taxis vorbei und sprang in einen silbernen Lexus IS. Phil schlug fast gleichzeitig mit dem Kanadier die Autotür zu und wischte sich übers nasse Gesicht.

»Die Fahrt dauert etwa eine halbe Stunde und wird dir eine nette Ecke unserer Stadt zeigen. Sorry, aber der Kollege möchte kein Risiko eingehen«, teilte Roger das Fahrziel mit.

»Völlig logisch. Ich bin schon sehr dankbar, dass er überhaupt so ein Risiko eingeht und sich mit mir trifft«, winkte Phil verstehend ab.

Roger lenkte den japanischen Mittelklassewagen geschickt durch den starken Verkehr, im Radio dudelte Francopop. Phil lehnte sich tiefer in dem bequemen Ledersitz zurück. Er spürte die Anstrengung des Tages und wie seine Augenlider schwer wurden. Schnell richtete er sich wieder auf und fuhr sich verärgert über das Gesicht.

»Warum interessiert ihr euch eigentlich für das Wettsyndikat hier in Montreal?«, wollte Roger dann von Phil wissen.

Der erzählte von dem Mord an dem Coach und den anschließenden Ermittlungen, bis hin zum Gespräch mit Brian Masters.

»Verstehe. Collin, so heißt der verdeckt arbeitende Kollege, wollte unbedingt mit dir persönlich sprechen. Scheinbar gibt es anlässlich dieses Stanleycup-Spiels besondere Verbindungen der Mannschaften zum Wettsyndikat. Hast du dazu auch spezielle Informationen?«, hakte der Sergeant der Royal Mounted Police nach.

»Nur gewisse Andeutungen, und mein Partner spricht sich heute noch mit Kollegen einer Sondereinheit des NYPD ab. Sowohl Malik Cjeka als auch Simon Faulkner haben Kontakte zum Wettsyndikat von New York. Das kann man kaum als Zufall durchgehen lassen«, führte Phil die Gedanken von Jerry und sich selbst aus.

Der Kanadier nickte zustimmend, dachte eine Weile über das Gehörte nach. Es arbeitete offensichtlich in ihm. Phil hielt sich zurück, spürte aber die Anspannung von Roger.

»Wir stecken ehrlich gesagt in der Sackgasse, Phil. Collin ermittelt seit über einem Jahr verdeckt im hiesigen Wettsyndikat und verfügt nur über Hinweise. Nicht konkret genug, um einen Zugriff zu rechtfertigen. Langsam läuft uns die Zeit weg und das Risiko für Collin wird zu groß. Wir hoffen sehr, dass uns eure Ermittlungen weiterbringen«, schenkte Roger ihm schließlich reinen Wein ein.

Phil war überrascht über diese Offenheit und musste die neue Lage erst einmal verarbeiten.

»Danke für dein Vertrauen, Roger. Im Grunde befinden wir uns in New York in einer ähnlichen Situation. Wir erhoffen uns von diesem Treffen ebenfalls wertvolle Impulse für unsere Ermittlungen. Gehen wir einfach davon aus, dass wir uns gegenseitig weiterbringen können«, antwortete Phil nicht weniger offen.

Roger sah kurz zu dem Amerikaner hinüber, dann nickte er entschlossen.

»Ja, das wird es bestimmt. Wir müssen schon viel zu oft unsere Ermittlungen einstellen, weil wir nicht weiterkommen. Neue Fälle fordern unsere Kapazitäten, während ältere Fälle im Sande verlaufen. Wir brauchen wenigstens ab und an ein Erfolgserlebnis«, gewährte der Kanadier einen Einblick in sein Seelenleben.

»Dann setzen wir dieses Mal alle unsere Kräfte daran, dass diese Ermittlungen in beiden Städten erfolgreich abgeschlossen werden können«, schlug Phil mit entschlossener Stimme vor.

Sie schwiegen eine Weile, bis der Lexus an einem Turm vorbeifuhr. Phil schaute verblüfft zu den Anlagen, dann dämmerte es ihm.

»He, das ist doch der olympische Turm von 1976«, rief er beim Anblick des geneigten Turmes begeistert aus.

»Richtig, Phil. Wir fahren noch ein Stück weiter zum Biodome und parken dort. Collin wartet im botanischen Garten gegenüber auf uns. So kann er mögliche Beschatter frühzeitig ausmachen«, bestätigte Roger und nannte das wirkliche Fahrziel.

Phil warf automatisch einen prüfenden Blick in den Seitenspiegel und ärgerte sich ein wenig über sich selbst. Er hatte keinen Gedanken an mögliche Beschatter verschwendet, seitdem sie am Flughafen losgefahren waren.

»Kein Grund zur Sorge, Phil. Ich habe aufgepasst, uns ist kein Wagen gefolgt. Jedenfalls nicht so auffällig, dass ich es bemerkt hätte«, beschwichtigte Roger die auf kommende Nervosität seines Kollegen vom FBI.

Phil nickte nur. Dennoch war ihm natürlich nicht die Einschränkung in Rogers Worten entgangen. Durch den Hinweis auf mögliche Beschatter und den abgelegenen Treffpunkt machte er sich zum ersten Mal ernsthafte Gedanken über die Ausmaße der Bedrohung in beiden Städten. Immerhin hatten die Kanadier einen Undercover-Agent im Einsatz und das NYPD hatte sogar eine Sondereinheit auf gestellt.

In was für ein Wespennest haben wir jetzt schon wieder gestochen, schoss es ihm einen Moment durch den Kopf und er fragte sich, wie es Jerry bei seinen Ermittlungen in New York erging. Die bisherigen Reibereien mit den Spielern der Eishockeyteams bereiteten ihm dabei weniger Kopfzerbrechen. Sobald die Hintermänner der Wettsyndikate den Eindruck hatten, dass Jerry und Phil ihnen zu nahe kämen, würden sie garantiert mit härteren Bandagen gegen sie vorgehen. Mit einem Kopfschütteln verjagte er die düsteren Gedanken und musterte den Biodome, vor dem Roger gerade den Lexus IS ausrollen ließ.

Gleich darauf stiegen die beiden Männer aus, warfen misstrauische Blicke in die Umgebung und schleuderten dann in Richtung des botanischen Gartens auf der anderen Straßenseite.

***

Phil warf immer wieder prüfende Blicke in die dunklen Wege, erwartete jeden Augenblick einen Angriff aus den Büschen heraus.

»Man könnte glauben, du bist selbst undercover unterwegs«, meldete sich eine spöttische Stimme.

Phil fuhr herum und sah in das Gesicht eines Mannes, das ihm seltsam vertraut vor kam.

»Hi, Collin. Ich bin Phil aus New York«, stellte Phil sich völlig überflüssig dem nachlässig gekleideten Mann vor.

Collin trug abgerissene Blue Jeans, dazu Workerstiefel und eine feste Lederjacke. Der Motorradhelm, der an seinem Arm baumelte, vervollständigte das Bild.

»Hi, Phil. Wenn nicht, wäre einer von uns beiden jetzt tot«, kam es lakonisch zurück.

Als die beiden Männer sich die Hände schüttelten, tauchte erneut das merkwürdige Empfinden in Phil auf, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben. Ärgerlich verbannte er das Gefühl und konzentrierte sich lieber auf das Gespräch. Er schilderte in wenigen Sätzen die Ausgangslage in New York nach dem Mord an Malik Cjeka.

»Da habt ihr ganz unbeabsichtigt mitten in ein Wespennest gestochen, Phil. Es laüfen seit einigen Wochen auf höchster Ebene Gespräche über ein grenzüberschreitendes Wettkartell. Die Bosse aus New York und Montreal wollen den Zusammenschluss«, gab der Undercover-Agent einige seiner brisanten Informationen preis.

»Das erklärt die nervöse Haltung von Masters bei dem Gespräch. Er konnte seine Fassade des Gentleman nicht durchhalten«, ordnete Phil die Informationen zu.

Collin machte eine wegwerfende Handbewegung, unterstützt von einem abfälligen Schnaufen.

»Vergiss Masters. Der ist nur ein dämlicher Befehlsempfänger, der aufsteigen möchte. Ihr habt eine Chance, an die Oberbosse zu kommen, wenn die Sache mit dem Play-off-Spiel über die Bühne geht«, brachte der Kanadier Phil auf eine andere Spur.

Ein Knacken ließ die beiden Männer aufhorchen, doch Roger winkte von seinem Posten aus beruhigend. Der Sergeant hatte sich einen Platz gesucht, von dem er die Wege zu dem Treffpunkt gut überblicken konnte.

»Was meinst du mit dieser Sache?«, hakte Phil gespannt nach.

Collins wiegte den Kopf leicht hin und her, sah zum Himmel hinauf. Es hatte wieder stärker zu regnen begonnen.

»Ganz genau kann ich dir das leider auch nicht sagen. Dazu bin ich zu weit von den wichtigen Leuten weg. Es geht auf jeden Fall um das Spiel der Canadians gegen die Isländers. Da soll zum ersten Mal die neue Zusammenarbeit erprobt werden, so viel weiß ich«, kam die vage Auskunft.

Phil grübelte einen Moment über die Möglichkeiten nach, es fiel ihm nur eine Variante ein.

»Also geht es um Wettbetrug?«, fragte er den Kanadier.

»Vermutlich schon, da es sich so am ehesten lohnt. Bleibt zu klären, ob ein Betrug überhaupt machbar ist«, schränkte Collin seine Bestätigung ein.

»Ein oder mehrere Spieler einer der beiden Mannschaften müssten dabei mitmachen. Eine andere Möglichkeit macht doch keinen Sinn«, fasste Phil seine Gedanken in Worte.

»Richtig, Phil. Du hast dich nach Cjeka und Faulkner erkundigt?«, setzte Collin nach.

Phil nickte und spürte langsam die kalte Feuchtigkeit unter seinen Hosenbeinen hochkriechen. Er hätte das Gespräch lieber im warmen Auto fortgesetzt, doch hielt er sich an die Spielregeln der Kanadier. Der Undercover-Agent ging auch so ein beträchtliches Risiko ein.

»Ja, da beide Männer Kontakt zu den Wettsyndikaten hier und auch in New York haben oder eben hatten«, erklärte Phil den Grund der Erkundigungen.

Collin nickte mehrfach, warf einen prüfenden Blick zu Roger. Der stand weiter auf seinem Posten, wirkte entspannt.

»Cjeka ist ein bunter Vogel. Der hat einen auf Saubermann gemacht, nachdem er seine Strafe in Europa abgesessen hatte. In Wirklichkeit dealte er fleißig weiter und hatte schon eine Kundendatei mit guten Namen. Nicht nur Sportler! Dadurch wurde er für die Leute aus dem Wettsyndikat interessant«, erzählte Collin über Cjekas wirkliche Rolle.

Phil stieß einen leisen Pfiff aus, fühlte seine Vermutungen endlich bestätigt.

»Und was ist mit diesem Simon Faulkner?«, ging er auf den PR-Manager der Montreal Canadians ein.

»Das ist ein wichtiger Verbindungsmann zwischen dem Kartell aus Montreal und den New Yorker Bossen. Den solltet ihr gut im Auge behalten. Er könnte euch zu den Männern im Hintergrund führen«, redete Collin eindringlich auf Phil ein.

Zürn ersten Mal entdeckte Phil so etwas wie Aufregung bei dem sonst so abgebrüht wirkenden Kanadier. Dann machte es klick bei Phil und er wusste auf einmal, wieso der Mann ihm so vertraut vorkam. Collin war selbst eine Zeit lang eine kleine Berühmtheit gewesen, hatte völlig überraschend eine große Pokerveranstaltung in Las Vegas gewonnen. Keine üble Tarnung für seinen Einsatz. Ein leiser Ruf ertönte, und Phil und Collin sahen gleichzeitig zu Roger. Der Sergeant rannte auf sie zu und machte Collin Zeichen, schnell zu verschwinden.

»Bleib mit Roger in Kontakt«, rief der Undercover-Agent und verschwand eilig zwischen den Büschen.

Roger kam schnaufend neben Phil zum Stehen, sah Collin nach.

»Was ist passiert?«, fragte Phil und verfluchte den Umstand, dass er seine Dienstwaffe nicht mit nach Montreal hatte nehmen dürfen.

»Da tauchte ein Wagen auf, der viel zu langsam fuhr. Mindestens zwei Personen sitzen drin und es sieht so aus, als wenn sie etwas suchen«, schilderte Roger seine alarmierende Beobachtung.

Er warf einen letzten Blick den Weg hinab, den Collin zur Flucht genutzt hatte. Dann wandte er sich an Phil und drückte dem überraschten Mann vom FBI einen 38er in die Hand.

»Reservewaffe. Wir sollten lieber nachsehen, wer sich um diese Zeit und bei dem Wetter noch für Botanik interessiert«, forderte der Sergeant Phil auf.

Gemeinsam eilten sie den Weg hinunter und Roger suchte die Zufahrtswege nach dem auffälligen Wagen ab. Phil tat es ihm nach, konnte aber nirgends ein Fahrzeug ausmachen. Sie liefen vorsichtig zur Straße hinunter und hielten die Augen offen. Es gab genügend Seitenwege, in denen man ein Fahrzeug gut verstecken konnte. Nichts!

»Also, hier im botanischen Garten scheint keiner zu sein. Falscher Alarm?«, spekulierte Phil und sah Roger fragend an.

Der Kanadier schüttelte unsicher den Kopf.

»Weiß nicht. Wir suchen noch ein wenig weiter. Nicht auszudenken, wenn Collin durch dieses Treffen auffliegen würde«, knurrte er unwillig.

Phil fühlte sich ein wenig schuldig, angesichts der Umstände. Er verdrängte den störenden Gedanken und nickte nur zustimmend. Sie brauchten dann nicht mehr lange zu suchen. Der blaue BMW stand in der entferntesten Ecke des Parkplatzes.

»Das ist der Wagen«, rief Roger warnend.

Sofort gingen auch bei Phil alle Warnlampen an. Wer sollte sich um diese Uhrzeit bei strömendem Regen schon hier draußen einen Parkplatz suchen?

Sie verständigten sich durch Zeichen und Phil huschte hinter dem BMW vorbei, würde sich der Beifahrerseite nähern. Roger hatte seine Dienstmarke an der Jacke befestigt und nickte Phil dann zu. Mit wenigen Sätzen waren Phil und Roger an den beiden Vordertüren und rissen gleichzeitig die Türen auf. Sie richteten ihre Waffen auf die hochfahrenden Insassen.

»Royal Canadian Mounted Police! Keine falsche Bewegung!«, rief er laut und unterstützte seine Warnung durch die Waffe.

Phil bedrohte eine Frau von etwa fünfunddreißig Jahren, deren Bluse offen stand und ihm den Anblick eines blauen BHs gewährte. In den weit aufgerissenen Pupillen stand der Schock deutlich zu lesen. Ihr Atem ging schnell und die erhobenen Arme zitterten vor Furcht.

Auch der Mann auf dem Fahrersitz zeigte alle Anzeichen eines völlig verängstigten Mannes, der mit offenem Hemd und offener Hose von zwei Bewaffneten bedroht wurde.

»Ihre Papiere, Mister. Langsam und nur mit der linken Hand. Verstanden?«, blieb Roger sehr vorsichtig, traute der offensichtlichen Situation noch nicht gänzlich.

Mit zitternden Fingern klaubte der Fahrer eine Brieftasche aus der Mittelkonsole und reichte sie an Roger weiter. Der verständigte sich mit Phil und trat dann einige Schritte vom Wagen weg. Der Sergeant zog sein Funkgerät aus der Jacke und gab die Daten des Fahrers durch. Die ganze Zeit blieb seine Waffe aber auf den Fahrer gerichtet. Phil ließ seine Aufmerksamkeit keine Sekunde von den Insassen ab, riskierte keinen Blick zu Roger. Spielten die beiden Insassen nur das harmlose Pärchen, konnte die Situation in Sekundenbruchteilen eskalieren.

Roger erhielt die gewünschten Auskünfte und trat mit gesenkter Waffe an den Wagen. Er gab Phil ein Zeichen der Entwarnung, der daraufhin ebenfalls die Waffe senkte. Trotzdem blieb er vorsichtig.

»Alles in Ordnung, Mister Deschamps. Wir müssen aber auch noch die Papiere der Dame in Ihrer Begleitungüberprüfen«, beruhigte Roger den Fahrer, der erleichtert seine Brieftasche entgegennahm.

Als Roger nach den Ausweispapieren der Begleiterin fragte, zuckte Deschamps zusammen. Die Brünette hatte mittlerweile die Bluse gerichtet und saß sehr aufrecht im Sitz. Auf den unglücklichen Blick des Fahrers stieß sie nur genervt die Luft aus und griff zu einer Handtasche auf dem Rücksitz. Phil verfolgte jede ihrer Bewegungen sehr aufmerksam, doch die Hand kam nur mit einem Ausweis aus der Tasche. Sie streckte Roger den Ausweis hin, der ihn entgegennahm. Er gab die Angaben ebenfalls über Funk durch und erhielt umgehend die Bestätigung.

»Danke. Sie sollten sich in Zukunft andere Orte für Ihre Treffen aussuchen, Mister Deschamps. Schönen Abend noch«, zeigte sich Roger als fürsorglicher Polizist und nickte dem Fahrer auffordernd zu.

»Natürlich, Sir. Ihnen auch noch einen schönen Abend«, kam es hastig zurück, dann schlossen sie die Türen des BMW und Deschamps rollte mit einer sichtlich genervten Begleiterin vom Parkplatz.

»Das mit dem netten Abend war aber nicht nett von dir«, schmunzelte Phil und reichte Roger die 38er zurück.

Sie stiegen in den Lexus. Bevor Roger den Wagen startete, drehte er sich grinsend zu Phil um.

»Nun, der arme Deschamps wird diesen Abend in doppeltem Sinne verfluchen. Die Lady wird den vollen Preis haben wollen, auch wenn ihr Freier nicht zum Zuge kam. Zusätzlich ist Deschamps jetzt als Freier der Lady registriert, und das weiß er«, erklärte Roger seinem Kollegen aus New York.

Phil hatte den Eindruck, dass Roger dieses kleine Intermezzo genossen hatte. Zugegeben war es so besser, als wenn es Leute vom Wettsyndikat gewesen wären. Leider hatte dadurch das Gespräch mit Collin auch ein viel zu abruptes Ende gefunden.

***

»Donnerwetter! Das passt haargenau zu den Fakten, die auch Detective Salomon hat. Dann gibt es also wirklich den Versuch, ein Monstersyndikat zu schaffen. Man stelle sich nur vor, Wettbetrug bei allen Sportveranstaltungen in New York und Montreal«, zeigte ich mich gleichermaßen begeistert über die Bestätigung der Faktenlage und malte mir die Bedrohung in den schlimmsten Farben aus.

Ein wenig übertrieben, wie mir der amüsierte Gesichtsausdruck meines Partners gleich signalisierte. »Mach halblang, Jerry. Erstens gibt es meines Wissens keine konkreten Fakten aus Montreal und zweitens werden wir diese grenzüberschreitende Zusammenarbeit hoffentlich unterbinden.«

Ich hob beschwichtigend beide Hände.

»Ja, schon gut«, räumte ich bußfertig ein.

Wir verglichen die Aussagen von dem kanadischen Undercover-Agent und Detective Salomon. Im Wesentlichen sagten beide das Gleiche.

»Dann haben wir mit Simon Faulkner den wichtigsten Verbindungspunkt. Aber das war ja schon klar und wir hatten am Telefon darüber gesprochen. Also?«, fasste ich das wenige Konkrete zusammen und sah fragend zu Phil.

Er hatte mich vor seinem Abflug aus Montreal angerufen und die wichtigsten Punkte durchgegeben. Ich saß zwar im Jaguar, als er anrief, aber meine Neugier ließ mich rechts ranfahren, um das Gespräch in Ruhe zu führen.

»Collin sagt, dass wir Faulkner nicht sofort hochnehmen sollten. Vielmehr kann er uns zu den Hintermännern führen«, verteidigte Phil erneut die kanadische Sichtweise.

Ich dagegen sah die Aufklärung des Mordes an Cjeka als vordringlich an. Aus gutem Grund, kannte ich doch die sich oft sehr lange hinziehenden verdeckten Ermittlungen. Dazu kamen noch die Risiken einer Aufdeckung des eingeschleusten Beamten, was für mich einfach zu viele Unsicherheiten in Bezug auf unseren Fall darstellte. Phil setzte die Möglichkeit einer Zerschlagung des Wettsyndikats in New York dagegen, verbunden mit der Hoffnung auf gleichzeitige Zerschlagung des kanadischen Syndikats. Zu viel der Hoffnung für mich.

»Tut mir leid, Phil. Ich sehe nach wie vor einen Vorrang in der Aufklärung des Mordes! Diese verdeckte Ermittlung mit den ganzen Risiken ist mir einfach zu viel Risiko«, blieb ich bei meiner Entscheidung.

Er sah düster auf seinen Bildschirm und ich konnte ein gewisses Unbehagen nicht verdrängen. War ich zu eigensinnig? Hatte Phil den besseren Riecher?

Es wäre nicht das erste Mal der Fall und daher schlug ich einen Kompromiss vor.

»Wir müssen sowieso gleich zum Briefing beim Chef. Wir tragen ihm beide Sichtweisen vor und bitten ihn um seine Meinung. Was sagst du?«, schlug ich Phil vor.

Mit einem zufriedenen Nicken quittierte er den Vorschlag und kurz darauf saßen wir schon am Besprechungstisch in Mr Highs Büro. Unser Chef hörte sich nacheinander beide Berichte an, machte sich seine Notizen auf dem üblichen gelben Block. Zum Schluss erzählte ich von den unterschiedlichen Auffassungen von Phil und mir über das weitere Vorgehen. Wie immer ließ Mr High sich beide Positionen in aller Ruhe schildern. Er nahm keine Wertung vor, sondern betrachtete beide Varianten aus objektiver Sicht.

»Was halten Sie davon, wenn Sie zunächst bei Faulkner nur ein wenig auf den Busch klopfen? Er rechnet doch bestimmt damit, dass Sie ihn nochmals befragen. Er muss dadurch nicht unbedingt gewarnt werden«, lautete der salomonische Vorschlag unseres Chefs.

Phil und ich konnten diesem Vorschlag leicht folgen und so machten wir uns gleich nach der Besprechung auf den Weg ins Hotel der kanadischen Mannschaft.

***

Nachdenklich legte Brian Masters den Hörer seines nur äußerlich altmodischen Telefons auf die Gabel. Er hatte viel Geld für das technisch modernste Gerät in nostalgischem Outfit ausgegeben, damit es stilecht in seine Räume passte.

»Wie? Wie soll ich dich denn dazu bewegen?«, führte der Handlanger von Farley Langfort ein Selbstgespräch.

Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Jerry Cotton galt als schnell handelnder Agent und seine Aussagen am Telefon gegenüber seinem Partner waren eindeutig. Cotton wollte das verdeckte Spiel nicht riskieren, sondern Faulkner sofort festnehmen.

Dank Brians cleverer Aktion mit der Wanze in diesem Angeberauto von Cotton wusste man jetzt auch von der anderen Wanze: diesem verdeckt ermittelnden Bullen in Montreal. Diese wertvollen Informationen hatten mächtig Eindruck bei Langfort gemacht, so viel stand fest. Er hatte sich sehr zufrieden mit Brians Maßnahme gezeigt, obwohl der einen Augenblick lang sehr ins Schwitzen gekommen war. Vor lauter Aufregung über die wichtigen Informationen hatte er ganz vergessen, dass er mit der Verwanzung des Wagens eines FBI-Agent völlig eigenmächtig gehandelt hatte. Etwas, was sein Boss normalerweise nicht tolerierte.

»Ausnahmsweise hast du richtig gehandelt, Brian. Der Erfolg gibt dir recht, und das merke ich mir«, hatte sich Langfort nach anfänglicher Verärgerung deutlich positiv geäußert.

Daher durfte Masters jetzt auch dafür sorgen, dass Faulkner aus New York verschwand.

»Er muss schleunigst aus New York verschwinden, also bring ihn dazu«, lautete die eindeutige Anweisung von Langfort.

Sein Telefon läutete in alter Manier und dennoch konnte Brian am Klingelton erkennen, dass es der Empfang war. Er meldete sich und hörte zu seiner Erleichterung, dass Simon Faulkner zu ihm wollte. Damit hatte er Phase eins der Anweisung bereits erfolgreich geschafft, beglückwünschte Brian sich selbst. Faulkner würde nicht wieder ins Hotel zurückkehren, so viel stand schon einmal fest. Auf der anderen Seite würde Masters den bald bundesweit gesuchten Mann auch nicht in seinen Räumlichkeiten verstecken. Diese von ihm als Phase zwei bezeichnete Seite des Auftrags lag ihm noch schwer im Magen.

»Danke. Kommen Sie doch näher, Simon«, begrüßte er leutselig den PR-Manager der Montreal Canadians, den eine Mitarbeiterin vom Empfang nach oben begleitet hatte.

Faulkner sah verwirrt zu Brian Masters, der sich erhoben hatte und auf ihn zukam.

»Setzen wir uns. Es gibt da eine dringende Angelegenheit, die ich mit Ihnen besprechen muss«, eröffnete Brian das Gespräch, wusste aber selbst noch nicht, um welche Angelegenheit es sich nun drehen sollte.

Er verschaffte sich Zeit zum Nachdenken, indem er für sie beide großzügig vom alten Cognac einschenkte. Ihm wollte partout keine Ausrede einfallen, warum Faulkner so dringend aus New York verschwinden sollte. Auf der anderen Seite sollte der PR-Manager auch nichts über Masters’ enge Verbindung zum Wettsyndikat erfahren. Also konnte er dem Kanadier schlecht reinen Wein einschenken.

Innerlich an dieser Nuss arbeitend, setzte er sich äußerlich lächelnd in den Ledersessel und prostete Faulkner zu. Dem war die Anspannung deutlich am Gesicht abzulesen und der Blick seiner Augen wanderte unstet durch den Raum. Er wirkte ähnlich verlegen wie bei einem ihrer ersten Gespräche. Damals hatte der Kanadier Gideon Romero in Montreal im Wettbüro getroffen und angetrunken etwas über Glücksspiel und halbseidene Gestalten geschwafelt. Faulkner genoss offenbar den Nervenkitzel, sich im Umfeld von echten Gangstern zu bewegen. Damals hatte Romero seinem Boss davon erzählt und Brian hatte es nur lächerlich gefunden. Doch bei der Erinnerung daran erkannte er mit einemmal die Lösung seines Problems. Er setzte eine verschwörerische Miene auf und lehnte sich zu Faulkner vor.

»Hören Sie, mein Freund. Ich möchte Ihnen etwas anvertrauen und hoffe, Sie verstehen mich nicht falsch. Ich komme naturgemäß in meinem Beruf mit den unterschiedlichsten Menschen zusammen und habe vor wenigen Stunden eine Information erhalten, die Sie angeht«, legte er geschickt ein Minenfeld aus.

Faulkner hatte sein Glas abgestellt und hörte gebannt zu. Offenbar hatte Brian den richtigen Ansatz gewählt.

»Was für eine Information? Wieso mit mir?«, fragte Simon verwirrt nach.

Masters sah gespielt nervös zur Tür, rief sich dann aber selbst wieder zur Mäßigung. Es sollte überzeugend wirken und nicht zu einem Schmierentheater verkommen.

»Es geht um Ermittlungen in Ihrer Heimatstadt und auch hier in New York. Gideon ist ein verlässlicher Mitarbeiter und hat mir daher diese Information und das damit verbundene Problem zur Lösung überlassen. Es hat wohl mit der Ermordung von Malik Cjeka zu tun, und in dem Zusammenhang ist man nun auf Ihre Person aufmerksam geworden«, drückte Brian den Stachel tiefer in Faulkners schlechtes Gewissen.

Zu seiner Freude erbleichte der PR-Manager und starrte Masters erschrocken an. Schnell setzte der Handlanger von Langfort nach, wollte Phase zwei erfolgreich abschließen.

»Die Ermittler vom FBI sind irgendwie auf Ihren Namen gestoßen und werden Sie im Laufe der nächsten Stunden verhaften«, übertrieb er die Dramatik der Situation erheblich.

»Was? Aber wieso denn?«, stammelte Simon fassungslos.

Weil du ein Volltrottel bist, dachte sich Brian Masters insgeheim. Natürlich sprach er seine abwertende Meinung über Faulkner nicht aus.

»Das kann ich Ihnen natürlich nicht beantworten, verehrter Simon. Ich gebe Ihnen unter dem Siegel der Vertraulichkeit lediglich diese 'Informationen weiter. Sehen Sie, ich betrachte Sie als einen Freund und möchte Sie ungern in Schwierigkeiten wissen. Wenn ich Ihnen also in irgendeiner Weise behilflich sein kann, zögern Sie nicht, es mich wissen zu lassen«, schlug Masters den letzten Nagel zum Sarg des PR-Managers ein, wenigstens hoffte er es.

Faulkner war aufgesprungen, wanderte ziellos durch den Raum. Nervös rang er mit den Händen, zog urplötzlich sein Mobiltelefon aus der Jacke. Das war überhaupt nicht nach Brians Geschmack!

»Bevor Sie mit jemandem über diese Informationen sprechen, darf ich Sie daran erinnern, dass die Agents bereits auf dem Weg sein werden«, drang Brian daher schnell auf Simon ein.

Der zögerte, dann steckte er zur Erleichterung Brians das Mobiltelefon wieder weg. Grübelnd starrte der Kanadier zu Masters, schien sich mit schweren Entscheidungen zu plagen. Der Handlanger Langforts spürte, wie sehr der PR-Manager mit sich rang.

»Vertrauen Sie mir, Simon. Ich will überhaupt nicht wissen, ob an diesen Vorwürfen des FBI etwas dran ist. Meine Unterstützung ist Ihnen sicher, solange es die Zeit noch zulässt. Sie werden verstehen, dass ich Ihnen nicht mehr helfen kann, wenn das FBI Sie erst einmal gefasst hat«, redete er nochmals drängend auf den Kanadier ein.

Mit Erfolg, wie er fast augenblicklich erkannte. Faulkners Körper straffte sich und mit energischen Schritten kam er zur Sitzgruppe zurück. Hastig setzte er sich wieder auf das Sofa und sah Brian voller Vertrauen an.

»Danke, Brian. Ich muss so schnell wie möglich in meine Heimat zurück. Können Sie mir dabei behilflich sein?«, sprudelte es aus Faulkner,heraus.

Verblüfft schaute Brian den Kanadier an. So weit hatte er überhaupt nicht geplant und damit baute sich ein neues Problem auf. So kurz vor dem Ziel wollte er den Kanadier allerdings nicht wieder vom Haken lassen, also musste er reagieren.

»Warten Sie einen Moment. Ich klär das für Sie«, sagte er schnell, schob Simon die Karaffe mit Cognac zu und eilte an seinen Schreibtisch.

Es kostete ihn drei Telefonate und genauso viele Gefallen, dann hatte er alles geregelt. Bereits eine Stunde nach dem Eintreffen von Simon Faulkner in Brian Masters’ Räumen hob ein Helikopter vom Dach des exklusiven Wettbüros ab und flog den PR-Manager zum Flughafen. Dort würde er durch den schnellen Transport noch die Maschine nach Montreal erwischen.

Als die Meldung eines Informanten vom Flughafen bei Brian einging, dass Simon Faulkner soeben mit einem Flug der Delta Airlines New York verlassen hatte, seufzte er erleichtert auf.

»Damit hast du Langfort ein großes Problem vom Hals geschafft und diesen FBI-Agents kräftig die Suppe versalzen«, frohlockte der Wettbürobetreiber.

Die nächste Stunde schwelgte er in Zukunftsaussichten als neuer Mann in der Chefetage des Syndikats.

»Kluge Männer, die auch noch schnell Entscheidungen umsetzen können. Genau so etwas braucht das Syndikat«, lobte er sich selbst.

***

»Das ist doch nur Show! Die wollen uns wieder einmal vorführen!«, giftete ein aufgebrachter Phil.

Wir standen ein wenig ratlos in der Empfangshalle des Hotels, in dem wir eigentlich mit Simon Faulkner sprechen wollten. Auf seinem Zimmer war er nicht und Shawn Daigle war ebenfalls nicht zu erreichen. Daher der kleine Wutausbruch meines Partners. Ich hatte nicht mit einer freudigen Begrüßung gerechnet, allerdings auch nicht mit solch einer sturen Verweigerungshaltung.

»Hi, Agent Cotton. Wollen Sie zu mir?«, sprach mich Al Mclnnis von hinten an.

Ich drehte mich zum Coach der Montreal Canadians um und nahm die dargebotene Hand.

»Hi, Coach. Nein, wir wollten zu Simon Faulkner. Leider weiß keiner, wo wir ihn finden können«, informierte ich den sympathischen Trainer.

Ein breites Grinsen erschien auf Mclnnis’ Gesicht und er tippte sich an die Brust.

»Fragen Sie immer zuerst den Coach, Agent Cotton. Der weiß eigentlich immer alles. Nein, im Ernst. Ich habe zufällig mitbekommen, dass Faulkner mit einem Mann namens Romero gesprochen hat. Es hörte sich so an, als wenn Simon gleich zu dem Mann fahren wollte. Der hat ihn dann aber wohl zu einem Wettbüro nach Brooklyn geschickt«, erhielten wir die überraschende Auskunft.

Phil und ich wurden hellhörig, tauschten einen Blick aus.

Mclnnis war diese Reaktion nicht entgangen.

»Stimmt etwas nicht? Steckt Simon in Schwierigkeiten?«, fragte er vorsichtig nach.

»Das sieht leider so aus, Mister Mclnnis. Wussten Sie, dass Simon in Kontakt zu Gangstern aus der Spielszene steht?«, wagte ich einen Schuss ins Blaue.

Die Miene des Coach verdüsterte sich, dann nickte er.

»Ja, schon. Wissen Sie, das ist manchmal sehr schwierig im Profisport. Es ist nicht immer ganz einfach bei den vielen Kontakten, die sauberen von den schmutzigen zu trennen. Ehrlich, ich habe schon einmal mit Simon darüber gesprochen. Er treibt sich in Montreal einfach zu gerne mit den falschen Leuten herum«, blieb der Mann seiner offenen Art treu.

Damit untermauerte Mclnnis nur unsere Erkenntnisse und wir dankten ihm. Schon auf dem Weg zum Jaguar äußerte Phil seine Bedenken.

»Wir stecken jetzt in einer Zwickmühle, oder? Wir können nicht einfach nur zusehen, wie Faulkner sich mit Romero zusammentut. Verdammt! Was hast du vor?«, fragte er schließlich beim Einsteigen.

»Wir statten Brian Masters einfach einen weiteren Besuch ab und treffen dort rein zufällig auf Faulkner«, weihte ich meinen Partner in mein Vorhaben ein.

Ich ließ die 510 PS der Viper-Maschine aufröhren und sauste dann los.

Am Empfang des eleganten Wettbüros hatte wieder die freundliche Lady Dienst, die uns bereits beim letzten Besuch zu Romero begleitet hatte.

»Hallo, Agent Cotton. Möchten Sie wieder mit Mister Masters sprechen?«, zeigte sie ihr schönstes Lächeln und bewies ihr gutes Gedächtnis.

»Hallo. Ja, wir müssen noch mal dringend mit Ihrem Boss sprechen. Er ist doch im Haus?«, bestätigte ich ihre Vermutung.

Sie nickte, nahm einen Telefonhörer ab und kündigte unseren Besuch an. Auch heute blieb das Telefonat kurz und wenige Minuten später betraten Phil und ich erneut das nostalgische Büro von Brian Masters.

»Ah, Agent Cotton und Agent Decker. Sie scheinen ja große Sehnsucht nach mir zu haben, wenn Sie so schnell wieder zu Besuch kommen. Oder gibt es andere Gründe?«, spielte der Handlanger von Langfort wieder seine Lieblingsrolle als Gentleman.

»Immer noch diese leidige Geschichte mit dem Mord an Malik Cjeka«, ging auch ich erneut auf sein Spiel ein.

Das genervte Auf schnaufen von Phil an meiner Seite ignorierte ich einfach und kam Masters’ Angebot nach. Er deutete auf die Ledergarnitur und ich ließ mich in das bequeme Sofa fallen. Phil hingegen hatte sich für einen psychologischen Trick entschieden und abgewartet, bis Brian sich in den Sessel gesetzt hatte. Dann lehnte mein Partner sich im Rücken von ihm gegen dessen Schreibtisch.

»Setzen Sie sich doch zu uns, Agent Decker«, forderte Masters Phil mit einem falschen Lächeln auf.

»Danke, aber ich stehe lieber«, beschied ihn Phil knapp und zückte bereits sein Notizbuch.

Mit leichter Verärgerung wandte sich Masters wieder um und sah mich fragend an.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er schließlich, da ich nicht sofort reagierte.

»Sie verfügen doch über gute Verbindungen zu Farley Langfort, Mister Masters. Stimmt doch, oder?«, wählte ich eine hoffentlich überraschende Eröffnung.

Der Blick von Brian flackerte verunsichert auf, meine Überraschung war gelungen.

»Ich verstehe nicht ganz, Agent Cotton. Was hat Mister Langfort mit dem Mord zu tun?«, fragte er sichtlich um Haltung bemüht.

»Es könnte doch etwas mit dem Spiel der Isländers gegen die Canadians zu tun haben«, blieb ich vage, stocherte ein wenig im Nebel herum.

Phil zog kaum weniger überrascht seine Augenbrauen hoch, da er meine Vorgehensweise nicht besser verstand als Masters. Dabei wollte ich nur die aufgeblasene Selbstsicherheit des Wettbürobetreibers erschüttern und nutzte dazu diese Verwirrungstaktik.

»Werden Sie endlich konkret, Cotton!«, verlor Brian prompt die Beherrschung und fiel aus der Rolle.

»Sie stehen in konkreten Verbindungen zum Wettsyndikat, dessen Anführer Farley Langfort ist. Weiterhin stehen Sie konkret in Verbindung zu Mitgliedern des Managements der Montreal Canadians, und besonders erschwerend kommt Ihre gute Beziehung zum Mordopfer Cjeka hinzu! Ist Ihnen das konkret genug?«, bohrte ich weiter.

Wäre Masters so cool, wie er tat, hätte er mich jetzt kalt abgekanzelt oder unverzüglich aus seinem Büro geworfen.

»Ja, schon. Das sind doch alles nur unglückliche Zufälle«, wehrte Masters sich entschieden gegen meinen Angriff.

Zum Glück sah Brian Masters in diesem Augenblick nicht in Phils Richtung, dessen Unterkiefer für einige Sekundenbruchteile nach unten klappte. Schnell fasste mein Partner sich wieder und setzte eine unbeteiligte Miene auf. Einmal mehr hatte Brian seine Qualität unter Beweis gestellt und uns unfreiwillig wichtige Informationen präsentiert.

»Wann haben Sie zuletzt Simon Faulkner gesehen oder gesprochen, Mister Masters?«, änderte ich urplötzlich die Richtung der Befragung und löste damit eine weitere Verwirrung bei dem Wettbürobetreiber aus.

»Wie? Äh, ja vorhin. Ach, nein. Das war ja bereits gestern. Verdammt, Agent Cotton. Was treiben Sie eigentlich für ein Spiel hier? Glauben Sie etwa, mich mit so billigen Tricks aus der Fassung bringen zu können?«, reagierte er unvermittelt wütend und sprang auf die Beine. »Verschwinden Sie aus meinem Büro und kommen Sie nur mit einem richterlichen Dokument in der Tasche wieder!«, rief Masters erbost aus und eilte hinter seinen Schreibtisch.

Jetzt erfolgte der Rauswurf, jedoch zu spät und an der völlig falschen Stelle. Der Schaden war angerichtet, und sogar in Brians Hirn würde sich absehbar der Gedanke an seine vielen Fehler in dem Gespräch einnisten. Zwei Sicherheitsleute erschienen in der Bürotür und begleiteten Phil und mich aus dem Wettbüro. Auf dem Weg zum Jaguar konnte Phil nicht mehr an sich halten.

»Das war ja unfassbar! Der Typ hat überhaupt noch nicht realisiert, was er da von sich gegeben hat. Farley Langfort befindet sich im gleichen Hotel wie die Montreal Canadians? In dem Hotel, in dem Cjeka ermordet wurde? Fantastisch!«, rief er begeistert aus.

»Ja, er hat einfach zu viel Mühe mit der Rolle als Gentleman. Da rutschen einem schon einmal solche Sachen durch«, stimmte ich Phil zu.

Der lachte ungeniert auf, als ihm ein weiteres Detail durch den Kopf ging.

»Dann noch seine Antwort nach dem letzten Kontakt zu Faulkner. Er hat ihn heute Vormittag noch gesehen, da wette ich mein Monatsgehalt drauf. Und wir werden es ihm auch beweisen können«, zeigte er sich sehr entschieden.

»Ach, ja? Was macht dich da so sicher?«, fragte ich verblüfft nach.

Phil grinste breit, hielt mich am Arm an und deutete auf die Ampelanlage über der Kreuzung, an der das Wettbüro lag. Ich folgte seiner ausgestreckten Hand und entdeckte den Anlass für seine Zuversicht.

»Verkehrsüberwachung in vier Richtungen. Ich liebe diese Stadt«, schwärmte Phil und rieb sich die Hände.

Er schwieg zufrieden vor sich hin, als wir unter besagter Ampel durchrollten.

***

Vom Büro aus intensivierte ich die Suche nach Simon Faulkner. Ich wollte auf jeden Fall verhindern, dass ihn Masters vorzeitig warnte. Eine erste böse Vorahnung beschlich mich, als ich ein Telefonat mit einem stinksauren Shawn Daigle führte.

»Das wüsste ich selbst gerne, Agent Cotton! Faulkner sollte seit einer Stunde im Fernsehstudio sitzen und mit zwei unserer Spieler ein Interview geben. Jetzt sitzen diese beiden Holzköpfe allein vor der Kamera und stottern sich einen ab. Wehe, wenn ich Faulkner in die Finger kriege«, tobte der Manager der Montreal Canadians am anderen Ende des Telefons.

Meine Vorahnung erhielt weitere Nahrung, als Phil triumphierend eine Nachricht kommentierte.

»Was hast du?«, fragte ich neugierig, als mein Partner auf den Bildschirm seines Computers schaute und vor Begeisterung auf die Schreibtischplatte schlug.

»Sieh es dir selbst an, Jerry. Du wirst begeistert sein«, versprach er mir und deutete auf den Bildschirm.

Also folgte ich seiner Aufforderung und umkurvte den Schreibtisch, schaute gespannt auf den Bildschirm seines Computers. Ein körniges Standbild war zu erkennen und hatte für die gute Laune meines Partners gesorgt. Ich beugte mich weiter vor, um die Details erkennen zu können.

»Streng deine Augen nicht zu sehr an. Hier, die Kollegen haben die Aufnahmen bereits nachbearbeitet. Jetzt erkennt man den netten Herrn auf dem Bild doch gleich viel besser«, freute Phil sich, nachdem er die besseren Aufnahmen auf den Bildschirm gezaubert hatte.

Deutlich konnte ich Simon Faulkner beim Aussteigen aus einem Taxi erkennen und auch wie er dann im Wettbüro verschwand. Damit hatten wir Brian Masters am Haken.

»Sehr gut, Phil. Haben wir dann nicht auch Aufnahmen, wie Faulkner das Wettbüro wieder verlässt?«, fragte ich gespannt nach.

Mit den Timern von den Aufnahmen erhielten wir so einen Anhaltspunkt über Faulkners Bewegungen an diesem Vormittag.

»Tja, das ist das Merkwürdige. Bis jetzt hat Faulkner offenbar das Wettbüro nicht wieder verlassen. Wenigstens nicht über den Haupteingang und auch nicht über die Tiefgarage. Dafür haben wir die Aufzeichnungen der Kamera eines Bankautomaten von der gegenüberliegenden Straßenseite«, schüttelte Phil nachdenklich den Kopf.

Ich starrte eine Weile nicht weniger nachdenklich auf das Standbild. Könnte es sein, dass Brian den PR-Manager bei sich versteckte? Warum sollte er das tun?

»Dir fällt auch kein vernünftiger Grund ein, warum Faulkner noch im Wettbüro sein sollte, stimmt’s?«, ahnte Phil meine Gedanken.

»Allerdings nicht. Aber es muss eigentlich so sein. Wenn Faulkner das Gebäude nicht verlassen hat, kann er logischerweise nur noch im Gebäude sein«, spielte ich alle Möglichkeiten durch.

Phil nickte dazu düster und hatte ebenfalls keine bessere Idee.

Da wir so nicht weiterkamen, ging ich wieder an meinen Schreibtisch. Ich wollte die festgefahrenen Gedanken verscheuchen, daher klickte ich mich durch die neusten Eingangsmeldungen des NYPD. Ich las über eine Meldung der Aviation Unit hinweg, da ging es um neue Taktiken, und das interessierte mich im Augenblick weniger. Es dauerte eine Weile, bis sich der Gedanke aus meinem Unterbewusstsein bis ins Bewusstsein durchgekämpft hatte.

»Hubschrauber?«, fragte ich daher unvermittelt und erntete einen verblüfften Blick meines Partners.

»Was soll damit sein?«, fragte er entsprechend verwirrt.

»Verfügt das Wettbüro von Masters über einen Landeplatz für Hubschrauber auf dem Dach?«, fasste ich meine Frage genauer und führte Phil in die passende Richtung.

Er stieß einen Pfiff aus und machte sich bereits an die Recherche. Wenige Augenblicke später folgte ein zweiter Pfiff, er rief irgendwo an und hielt den ausgestreckten Daumen hoch. Offenbar hatten wir einen Treffer.

»Klasse, Jerry! Dein Einfall war goldrichtig. Das Wettbüro verfügt über einen Landeplatz und meine Anfrage hat tatsächlich einen Transport am heutigen Vormittag bestätigt«, teilte er mir aufgeregt mit.

»Spitze, und wissen wir auch, dass es Faulkner war?«, hakte ich zweifelnd nach.

»Wissen wir! Der Shuttleservice führt ordentlich Buch und dort ist Simon Faulkner, kanadischer Staatsbürger, als Passagier geführt. Möchtest du raten, wohin der Flug ging?«, hielt Phils gute Laune an.

»Ich kann es mir denken, Phil. Zum Flugplatz, und dort hast du bestimmt auch schon eine Anfrage nach Faulkner laufen«, gönnte ich ihm den nächsten Triumph.

»Genau. Wahrscheinlich hat sich der PR-Manager der Canadians aus dem Staub gemacht«, spekulierte Phil, schüttelte verständnislos den Kopf.

Das verstand ich allerdings auch nicht. Wir hatten Faulkner nicht so sehr ins Visier genommen, dass er sich dadurch zur Flucht animiert fühlen musste. Als Phil kurz darauf den erwarteten Anruf vom Flughafen erhielt, wurde aus der Vermutung schließlich Gewissheit.

»Wir haben die Bestätigung. Faulkner hat sich nach Montreal abgesetzt. Er hatte es so eilig, dass er nicht einmal Handgepäck mitgeführt hat«, teilte Phil mir mit und sah fragend über den Tisch.

»Ich verstehe das genauso wenig wie du, Phil. Am besten informieren wir die Kollegen in Montreal, damit die Faulkner einkassieren. Machst du das? Ach, ja. Frag doch dann gleich nach, ob sie überhaupt nichts von Langforts Aufenthalt in dem Hotel wissen«, musste ich meine Ratlosigkeit eingestehen, warum sie uns diese wertvolle Information nicht mitgeteilt hatten.

Phil nickte und sprach wenige Minuten später schon mit Sergeant Roger Schaffer von der Royal Canadian Mounted Police.

***

Simon Faulkner atmete erleichtert auf, nachdem er problemlos durch die Passkontrolle gekommen war. Sein Herz hatte wie wild gehämmert, als ihm das Risiko bewusst wurde. Wenn das FBI ihn zur Fahndung ausgeschrieben hätte, würde man ihn bereits bei der Einreise in Kanada festnehmen. Dieser Gedanke kam ihm leider erst, als er nur noch zwei Fluggäste in der Reihe der Passkontrolle vor sich hatte.

Mit langen Schritten verließ er eilig das Abfertigungsgebäude, ignorierte die wartenden Taxis vor der Tür und bog gleich zum Parkplatz ab. Er hatte seinen Volvo auf dem Dauerparkplatz abgestellt, in einer Ecke mit Überdachung. So konnte Simon sich relativ sicher sein, dass der Wagen sofort startbereit sein würde. Er zog sein Schlüsselbund aus der Jacke und drückte auf den Entriegelungsmechanismus.

»Hallo Simon! Das ist ja eine nette Überraschung«, erklang eine Frauenstimme hinter ihm und er fuhr überrascht herum.

Zu seiner Verblüffung kam Monique auf ihn zu. Er kannte die rassige Schwarzhaarige aus einem Wettbüro hier in Montreal, wo sie schon öfters miteinander geredet hatten. Simon hielt sie für eine Bettgespielin von Langfort.

»Hi, Monique. Ja, das ist wirklich eine nette Überraschung. Was machst du hier? Fliegst du weg oder holst du jemanden ab?«, strahlte Simon die Schönheit an, nahm auch dieses Treffen als einen weiteren Beweis, dass sein Leben wieder in geregelte Bahnen kam.

Die schwarzhaarige Frau setzte ein seltsam trauriges Lächeln auf, schüttelte leicht den Kopf.

»Nein, Simon. Ich soll hier jemanden verabschieden«, lautete die ungewöhnliche Antwort.

Simon sah die Frau fragend an, dann wanderte sein Blick zu ihrer Hand. Dort brach sich urplötzlich ein Lichtstrahl auf der Schneide eines langen Dolches.

»Was? Ich verstehe nicht?«, stammelte Simon völlig überrumpelt.

»Das Syndikat möchte, dass ich dich verabschiede. In den Tod!«, erklärte sie zunächst bewegungslos, dann machte sie einen unglaublich schnellen Ausfallschritt und stieß den Dolch zielsicher mitten in Simons Herz.'

Fassungslos starrte er in die kalten Augen der Schönheit, dann ging sein Blick allmählich zu dem Dolch in seiner Brust. Langsam hob er seine rechte Hand, wollte den störenden Gegenstand aus der Brust entfernen.

Mitten in der Bewegung starb der PR-Manager der Montreal Canadians, kippte lautlos gegen seinen Volvo. Längst hatte Monique den Dolch aus seiner Brust gezogen, öffnete schnell den Kofferraum und wuchtete die Männerleiche hinein. Dann schlug sie den Deckel zu und ging mit wehendem Mantel vom Volvo weg.

***

Phil legte den Hörer auf und sah mich kopfschüttelnd an.

»Das war ein Detective aus Queens. Dort hat man die Leiche von Christensen gefunden, der in seinem Apartment niedergeschossen worden, ist«, berichtete er erstaunt vom Telefonat.

Damit gab es bereits den zweiten Toten aus der unteren Führungsetage des Wettsyndikats. Das weckte unseren Argwohn und wir suchten schnell die Namen der anderen bekannten Unterbosse von Langfort heraus.

Eine knappe Stunde später stoppten wir mit bösen Vorahnungen in der Sound View Avenue hinter einem Streifenwagen des NYPD.

»Die sind hoffentlich nicht wegen Will Hoile hier«, rief Phil fassungslos aus, während er aus dem Jaguar sprang.

Die beiden Cops drehten sich verblüfft herum, als wir auf sie zurannten. Noch im Laufen befestigten wir unsere Dienstmarken an den Jacken.

»Special Agent Cotton vom FBI! Das ist mein Kollege Decker. Wir wollen zu Will Hoile, und Sie?«, verständigte ich mich in wenigen Sätzen mit den Cops.

»Wir auch! Ein Nachbar hat seltsame Geräusche aus der Wohnung gemeldet. Elfter Stock, Apartment 1163«, gab der Officer Auskunft, während wir zu viert ins Haus stürmten.

In dieser Anlage gab es keinen Empfangstresen, daher mussten wir auch keinen verschreckten Portier beruhigen. Der Fahrstuhl brachte uns nach oben und unterwegs informierte ich die Cops über die anderen Opfer. Die erfahrenen Beamten tauschten einen Blick, verstanden die veränderte Lage sofort.

Als der Fahrstuhl im elften Stock hielt, hatten wir unsere Dienstwaffen bereits gezogen und eilten den Gang hinunter. Einer Frau, die gerade ihre Wohnung verlassen wollte, machte der eine Cop Zeichen, wieder zu verschwinden. Erschrocken zog sich die Frau schnell in ihre Wohnung zurück.

Dann erreichten wir Apartment 1163 und verständigten uns per Handzeichen. Die Cops würden den ersten Vorstoß machen, während Phil und ich hinter ihnen blieben. Da die beiden Officer Schutzwesten trugen, hatte es über diese Aufteilung keine Diskussionen gegeben. Der eine Cop presste einen Moment sein Ohr an die Tür, drehte sich zu uns um und hob drei Finger.

Wir nickten und er trat zurück. Wenigstens drei Menschen befanden sich in dem Apartment, darauf stellten wir uns ein. Dann versetzte der eine Cop der Tür einen harten Tritt, sodass sie krachend gegen die Wand des Wohnungsflurs flog.

»NYPD! Zeigen Sie sich und halten Sie die Hände hoch!«, brüllten die beiden Cops abwechselnd, wollten so jedes Missverständnis von vornherein ausschließen.

Gleichzeitig drangen wir in die Wohnung ein. Schnell konnten wir ein Badezimmer und einen Schlafraum als leer abhaken, blieben noch zwei weitere Türen. Bevor wir sie jedoch erreichten, öffnete sich die Tür halbrechts von uns und Mündungsfeuer ließ uns auseinanderspringen.

Ich hatte Glück, befand mich direkt neben der Tür zum Badezimmer. Dort hechtete ich hinein, und über meinem Kopf klatschte eine Kugel mit einem hässlichen Geräusch in die Tür. Mein Blick erfasste den einen Officer, der angesichts fehlender Deckung sich hatte einfach flach auf den Boden fallen lassen. Dessen Waffe ruckte, er erwiderte das Feuer aus dem Zimmer.

Auch Phil schoss jetzt, da er eine Kommode als Deckung nutzen konnte. Der andere Officer war aus meinem Blickfeld verschwunden und ich hatte einen schlechten Winkel voh der Badezimmertür aus. Dennoch schob ich mich weiter vor, wollte den Schützen unter Druck setzen.

Da ratterte eine automatische Waffe los, Kugeln rissen Holzsplitter aus dem Türrahmen und ich ließ mich einfach zurückfallen. Das Krachen der verschiedenen Waffen in der Wohnung war ohrenbetäubend. Ein dunkler Schatten hechtete urplötzlich durch die Badezimmertür und der Officer vom Flur warf mich um. Er sagte keinen Ton, sondern versetzte der Tür einen mächtigen Tritt und warf sich über mich. Das ging alles so wahnsinnig schnell, dass ich überhaupt nicht protestieren konnte.

Auf einmal stanzten Kugeln eine Reihe von Löchern in die Tür und ich spürte, wie der Officer auf mir zusammenzuckte. Im nächsten Augenblick setzte eine unheimliche Stille ein, der Cop stöhnte leise.

»Sind Sie getroffen?«, fragte ich schnell, versuchte mich vorsichtig unter dem schweren Körper herauszuwinden.

Bevor der Cop antworten konnte, öffnete sich die Badezimmertür. Automatisch zuckte meine Hand mit der Waffe nach oben, ich rechnete mit einem weiteren Angriff.

***

»Halt! Ich bin es, Jerry. Gott sei Dank. Ihr lebt noch«, rief ein sichtlich erleichterter Phil.

»Ich habe nichts abbekommen. Das verdanke ich diesem mutigen Officer. Hilf mir mal, ich glaube er ist verletzt«, bat ich Phil, der mir sofort zur Hilfe kam.

Gemeinsam schoben wir den immer noch stöhnenden Mann zur Seite und ich zog mich am Waschbecken hoch. Phil hatte den Kopf des Cops in seinen Schoß gebetet.

»Keine Panik, Leute. Die Kugel hat mich erwischt, nicht lebensgefährlich, aber an einer saudämlichen Stelle«, presste der Mann zwischen Schmerzlauten hervor.

Mit gerunzelter Stirn suchte Phil die Verletzung, tastete den Körper vorsichtig ab. Als er über eine Pobacke fuhr, schrie der Officer gedämpft auf. Phil hatte die Verletzung entdeckt!

»Die haben Hoile umgelegt, vermutlich vorher gefoltert. Einen der Mistkerle hat es erwischt, aber sein Kumpan hat sich den Weg freigeschossen. Die Fahndung läuft«, informierte uns der andere Cop, als er den Kopf zur Tür hineinstreckte.

Phil klärte ihn über die Verletzung seines Kollegen auf, woraufhin der Officer unverzüglich einen Notarzt anforderte. Kaum hatte er diese Meldung abgesetzt, meldete sich eine energische Stimme aus dem Funkgerät.

»Der Typ mit der Maschinenpistole ist von einem Anwohner des Nebenhauses gesehen worden«, rief der Officer, sah fragend zu seinem Partner.

»Mein Partner bleibt bei ihm. Wir kümmern uns um den Kerl mit der MP!«, entschied ich schnell und Phil nickte zustimmend.

Aufgescheuchte Bewohner wiesen uns den Weg zu den Kellern in einem Nebenblock. Wir sprinteten über den Hof. Der Kerl konnte jeden Augenblick wieder im Hof auftauchen und seine Maschinenpistole sprechen lassen. Keuchend erreichten wir die Stahltür, die zu den Kellern führte.

Wir tauschten einen Blick aus, dann ging der Cop wieder vor. Dämmerlicht empfing uns und dazu ein muffiger Geruch nach Feuchtigkeit und alten Sachen, die vor sich hin moderten. Ich rümpfte die Nase, konzentrierte mich gleichzeitig verstärkt auf mein Gehör. Da! Auf halbem Weg zum anderen Ausgang hatte es geklirrt. Ich warf dem Cop einen Blick zu, und er nickte zustimmend. Auch er hatte das Geräusch vernommen.

Wir schlichen geduckt den Gang hinunter und vermieden jedes Geräusch. Erneut klirrte es leise und dieses Mal erkannte ich das Geräusch. Ich tippte den Cop an und deutete auf ein Ersatzmagazin und dann in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Er verstand sofort und wir machten zwei Sätze, wollten die Lage des Schützen ausnutzen.

Der Mann kauerte mit verzerrtem Gesicht in einem Seitengang und zerrte an dem Magazin an der Maschinenpistole herum. Er hatte einen Magazinwechsel vorgehabt, das leere Magazin war zu Boden gefallen. Das war das erste Klirren gewesen, das wir gehört hatten. Beim Einführen des neuen Magazins hatte er zu hastig gehandelt, es hatte sich verkanntet. Das zweite Klirren musste vom Reißen an dem Magazin gekommen sein und das Geräusch hatte ich auch so zugeordnet.

»Fallen lassen! NYPD!«, brüllte der Cop los, kaum dass wir vor dem Schützen auftauchten.

Dessen panischer Blick flog hoch, er drückte unwillkürlich auf das verklemmte Magazin und es rutschte in den Schacht. Ich reagierte, ohne lange nachzudenken. Mein Stoß katapultierte den Cop den Gang weiter hinunter, während ich nach hinten fiel. Die MP ratterte los und die Kugeln sägten durch die Türen hinter uns. Querschläger heulten durch den Gang, eine Lampe zerplatzte und Putz löste sich in Brocken von den Wänden.

Der Cop berappelte sich schneller als ich und schoss auf den immer noch im Seitengang kauernden Mann. Urplötzlich kehrte Stille ein, genau wie vorhin in der Wohnung. Doch dieses Mal wusste ich sofort, was diese Stille zu bedeuten hatte.

»Alles in Ordnung?«, rief ich dem Cop zu.

Der kniete neben einer von mehreren Kugeln durchlöcherten Tür und nickte mehrfach.

»Ich glaube, ich habe ihn erwischt«, rief er zurück.

Vorsichtig näherten wir uns dem Seitengang, der Officer schob die am Boden liegende MP weg. Der Schütze lag auf dem Rücken, unter ihm breitete sich die Blutlache immer weiter aus. Zwei Kugeln hatten ihn getroffen, eine davon am Hals. Er hatte schon sehr viel Blut verloren, seine Gesichtshaut wurde bereits wächsern.

»Wer hat Sie beauftragt Hoile umzubringen?«, fragte ich den Mann, während der Officer einen Krankenwagen anforderte.

Der Blick des Mannes bohrte sich in meine Augen, er öffnete die Lippen. Leise Töne kamen aus dem Mund, zu leise für mich. Ich beugte mich weiter hinab.

»Wer? Ich habe Sie nicht verstanden«, redete ich auf den Mann ein, wollte unbedingt einen Namen hören.

Kein Ton kam mehr aus dem Mund, dafür legte sich eine Hand auf meine Schulter.

»Zu spät, Sir. Er ist tot«, sagte der Cop mit müder Stimme.

***

Die Besprechung bei Mr High verlief in gedrückter Stimmung. Die neusten Entwicklungen bewiesen zwar, dass wir offensichtlich einige Unruhe verursacht hatten, aber uns fehlten die Ansatzpunkte für konkrete Schritte.

»Es sind klare Anzeichen, dass die Anführer des Wettsyndikats auf räumen. Doch mehr sagt es zurzeit auch nicht aus. Es fehlen uns einfach bessere Hinweise oder gar Namen«, führte ich die aktuelle Situation der Ermittlungen aus.

Unser Chef nickte verstehend, hob dann entschuldigend die Hand. Das Telefon auf dem Besprechungstisch hatte sich gemeldet und er nahm den Anruf entgegen. Er lauschte und wir konnten zusehen, wie sich seine Miene ständig verdüsterte. Schließlich dankte er dem Anrufer und sah Phil und mich an.

»Das war Sergeant Schaffer aus Montreal. Sie haben Simon Faulkner gefunden. Er ist nicht weit gekommen, sein Volvo stand noch auf dem Dauerparkplatz am Flughafen. Leider mit seiner Leiche im Kofferraum. Einzelner Stich ins Herz. Alles spricht für die Arbeit eines Profikillers«, berichtete Mr High uns über die schlechten Nachrichten aus Kanada.

»So ein Mist! Faulkner war unsere beste Spur in dem Fall. Das sind wirklich schlechte Neuigkeiten«, kommentierte Phil die Nachricht.

»Das ist leider noch nicht alles, Phil. Vor einer Stunde wurde der übel zugerichtete Leichnam von einem Officer Collin Obbink entdeckt. Sergeant Schaffer meinte, Sie würden den Kollegen von der Royal Canadian Mounted Police kennen?«, berichtete unser Chef weiter und sah fragend zu Phil.

Der war bleich geworden und sah geschockt aus.

»Yes, Sir. Collin war der Undercover-Agent, den die Kanadier in das Syndikat in Montreal eingeschleust hatten. Ein Jahr hat er dort ermittelt, und jetzt das! Er hatte Familie, Sir«, setzte Phil bedrückt hinzu.

Für einen Moment senkten wir betroffen die Köpfe, mussten erneut die Risiken unseres Berufs am Schicksal eines Kollegen erfahren. Mir ging vermutlich der gleiche erschreckende Gedanke durch den Kopf wie Phil. Der Mann hatte wegen der Kontakte zu uns seine Tarnung aufs Spiel gesetzt und es mit seinem Leben bezahlt.

»Dann haben wir jetzt einen Grund mehr, diesen Leuten endgültig das Handwerk zu legen. Ich denke, Sie stimmen mir zu«, sprach Mr High unsere Gefühle aus, und Phil und ich nickten nachdrücklich.

»Ja, Sir. Wir werden diesen größenwahnsinnigen Gangstern ein für alle Mal die Suppe versalzen«, knurrte Phil und ich nickte erneut.

Ein Name fiel mir schlagartig ein, den wir noch auf dem Zettel hatten und der mehr wusste, als er bisher preisgegeben hatte.

»Wir sollten uns noch einmal ausführlicher mit Brian Masters beschäftigen. Er hat eindeutig Simon Faulkner zur Flucht verholfen und uns angelogen. Das reicht für eine vorläufige Festnahme«, schlug ich vor.

»Verdammt gute Idee, Jerry. Das wollte ich auch gerade vorschlagen. Holen wir Mister Masters zur Abwechslung einmal in unser Hauptquartier. Vielleicht machen ihn die Verhörräume ja ein wenig gesprächiger, vor allem nach dem großen Aufräumen. Hat ja auch einen seiner Vertrauten erwischt, diesen Gideon Romero«, war Phil sofort Feuer und Flamme.

»Schön, meine Herren. Halten Sie mich auf dem Laufenden«, schloss unser Chef die Besprechung.

Phil und ich beschafften uns einen Haftbefehl für Masters. Mit dem Dokument in der Tasche machten wir uns unverzüglich auf den Weg zum Wettbüro.

***

Brian starrte fassungslos auf das kleine Gerät, aus dem verzerrt die dennoch gut erkennbaren Stimmen von diesem Cotton und dessen Partner ertönten.

»Ihr Bastarde glaubt allen Ernstes, ihr könnt Brian Masters einfach so einsammeln?«, schnaufte er erbost.

Seine Gedanken rasten. Er sprang unvermittelt auf und eilte zu einem der Bilder an der Wand. Mit einem leisen Klicken löste sich das Bild von der Wand und klappte wie eine Tür auf. Dahinter verbarg sich ein moderner Safe, den Brian hastig öffnete. Zuerst raffte er nur einige Bündel Dollarnoten und eine USP Elite aus dem unteren Fach an sich. Dann blieb sein Blick an dem oberen Fach kleben, wo eine schwarze Mappe lag. Dort drin befand sich seine Lebensversicherung: CDs mit Informationen über die Struktur des Syndikats mit allen Namen und Tarnfirmen, einschließlich der Zahlungen auf geheimen Konten.

»Besser ist besser«, entschied Brian und nahm auch die Mappe an sich.

Dann eilte er zurück zum Schreibtisch und rief bei dem gleichen Shuttleservice an, bei dem er schon den Hubschrauber für Simon Faulkner geordert hatte.

Jetzt blieben ihm nur noch etwa dreißig Minuten, dann würde der Miethubschrauber ihn auf dem Dach abholen. Er ging zur Sitzgruppe und schenkte sich einen Cognac ein.

Beim Trinken schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ihn unwillkürlich zurück zum Schreibtisch wandern ließ. Er grübelte einige Minuten darüber nach, ob er mit Langfort über dieses abgehörte Gespräch reden sollte.

»Später. Erst einmal musst du in Sicherheit sein, und zwar so, dass auch das Syndikat dich nicht so leicht findet«, setzte Brian Masters sein Selbstgespräch fort und vertraute mehr seinem Überlebensinstinkt als der Gewohnheit, sich bei dem Anführer des Syndikats anzubiedern. Zudem machte ihm die Säuberungswelle innerhalb des Syndikats doch mehr zu schaffen, als er sich eingestehen wollte. Es hatte immerhin auch Leute wie Romero getroffen.

Erschrocken fuhr er herum, als das Summen seiner Gegensprechanlage ertönte. Er meldete sich unwirsch und schaute dann verblüfft auf seine Schweizer Armbanduhr.

»Was, jetzt schon? Nein, nein. Ist gut, ich komme hoch«, antwortete er verwirrt.

Abrupt stellte er den Cognacschwenker ab und griff sich die Tasche mit den Unterlagen, dem Geld und der Waffe. Dann eilte Brian zum Fahrstuhl und fuhr zum Dach hinauf. Der blau-silberne Helikopter wartete tatsächlich schon auf seinen Passagier und eine ausnehmend hübsche Stewardess führte ihn zu seinem Sitzplatz.

»Danke, sehr freundlich«, strahlte Brian die Schwarzhaarige mit einem breiten Lächeln an.

»Gerne, Sir. Legen Sie bitte den Gurt an, damit wir Sie nicht verlieren«, scherzte die junge Frau gut gelaunt.

Brian lachte amüsiert, entspannte sich zusehends. Der Hubschrauber hob sanft ab und flog in einer eleganten Kurve vom Dach des Wettbüros weg, Brian verfolgte durch das kleine Fenster den Abflug, sah den Landeplatz des Wettbüros schnell kleiner werden. Der Pilot lenkte das Fluggerät in westlicher Richtung. Erst jetzt fiel dem Wettbürobetreiber ein, dass er der Besatzung noch nichts über das neue Flugziel erzählt hatte. Die ursprüngliche Anforderung für einen Transport zum Flugplatz wollte er jetzt ändern.

»Hallo, Miss? Ich habe meine Pläne geändert. Wir fliegen nicht zum Flughafen. Ich habe ein neues Ziel«, winkte er lächelnd die hübsche Stewardess heran.

Die erwiderte sein Lächeln und trat neben seinen Sitz.

»Ja, Sir. Das stimmt. Das Ziel hat sich geändert. Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, erwiderte sie und stürzte Brian Masters in völlige Verwirrung.

»Wie meinen Sie das?«, fragte er verständnislos nach.

Als die schöne Frau mit den schwarzen Haaren sich zu ihm herabbeugte, dachte Brian einige Sekundenbruchteile wirklich, sie würde ihn anmachen wollen, und ein erregtes Kribbeln durchfuhr ihn. Dann blitzte es in der Hand, der Frau auf, als ein Sonnenstrahl durch das kleine Fenster schoss. Bevor Brian den Dolch in der Hand der Frau und die damit einhergehende Gefahr für sich begreifen konnte, stieß die Schwarzhaarige zu. Erneut bewies sie ihr Können und benötigte nur diesen einen tödlichen Stoß direkt ins Herz von Brian. Prüfend musterte sie den Toten, nickte zufrieden und setzte sich ihm gegenüber hin. Sie pfiff leise eine Melodie vor sich hin, während die Besatzung den Hubschrauber zum Zielort flog. Dem Ort, den die Schwarzhaarige ihnen genannt hatte.

***

Bei unserem Eintreffen im Wettbüro hatte ich gehofft, wieder auf die freundliche Mitarbeiterin von Masters zu treffen, und wurde nicht enttäuscht.

»Hallo, Agent Cotton, Agent Decker. Schön, Sie wieder zu sehen. Sie möchten zu Mister Masters?«, fragte die nette junge Dame und ihr Lächeln wirkte ehrlich.

Wir bestätigten ihre Vermutung und schon griff sie zum Telefonhörer.

»Masters ist zwar ein Stinktier, aber . seine Mitarbeiterin ist jeden Besuch wert«, zeigte Phil sich ebenfalls angetan von der jungen Frau.

Mir fiel auf, wie sich das Verhalten der sonst so souveränen Frau verändert hatte. Sie drückte mittlerweile den dritten Knopf auf ihrer Anlage und wechselte jedes Mal nur wenige Worte, bevor sie das Gespräch beendete.

»Probleme?«, fragte ich neugierig geworden nach.

»Einen kleinen Moment bitte noch, Agent Cotton. Mister Masters ist nicht in seinem Büro und ich suche ihn gerade«, beruhigte sie mich.

Phil und ich tauschten einen Blick, von Beruhigung konnte keine Rede sein. Vielmehr schlugen unsere Alarmglocken an und so machte ich der jungen Frau Zeichen. Mit überrascht hochgezogenen Augenbrauen legte sie den Hörer wieder auf und sah mich fragend an.

»Bringen Sie uns bitte sofort ins Büro von Mister Master. Nicht dass ihm etwas zugestoßen ist!«, wies ich sie kurzerhand an.

»Zugestoßen?«, wiederholte sie und erbleichte.

Schnell überwand sie den Schock, griff sich die Codekarte für den Fahrstuhl und fuhr mit uns zusammen hinauf. Sie eilte voraus, klopfte kurz und energisch an der Flügeltür an und öffnete diese nach leichtem Zögern. Wir schoben uns sofort an der Frau vorbei und atmeten unwillkürlich auf. Ihre Reaktion hatte bei mir gleich wieder böse Vorahnungen ausgelöst, die jedoch unberechtigt waren. Kein toter Brian Masters in Sicht!

»Suchen Sie Ihren Boss! Wir müssen unbedingt wissen, wo er ist und ob es ihm gut geht«, wies Phil die junge Mitarbeiterin von Masters an.

Die nickte und wollte sich am Tischtelefon ihres Bosses zu schaffen machen. Schnell legte ich ihr eine Hand auf den Arm.

»Nein, nicht von hier aus. Falls ihm etwas zugestoßen ist, könnten sich hier wertvolle Spuren befinden«, hielt ich sie zurück und erklärte mein Verhalten.

Sie zuckte zurück und verschwand dann schnell aus dem Büro. Phil folgte ihr mit seinen Blicken und wartete ab, bis sie die Tür hinter sich zugezogen hatte.

»Spuren? Hier im Büro? Wovon redest du da?«, wollte er dann von mir wissen.

»Reine Ausrede, Phil. Sie macht sich Sorgen um ihren Boss, und das möchte ich vorerst ausnutzen. Wenn sie merkt, dass wir hinter ihm her sind, blockt sie vermutlich ab. Ich möchte mich hier in Ruhe ein wenig umsehen«, erklärte ich Phil mein seltsames Verhalten.

»Verstehe. Du knöpfst dir den Schreibtisch vor?«, nickte er und steckte die Aufgaben gleich ab.

»Genau. Sieh du dir so lange den restlichen Raum an«, bestätigte ich und machte mich gleich an die Arbeit.

Immer wieder ging unser Blick zur Tür, konnte doch ein putzmunterer Brian Masters dort jederzeit auftauchen. Doch bis es so weit war, wollte ich möglichst viel herumschnüffeln. Ich ließ zuerst meinen Blick über die aufgeräumte Schreibtischoberfläche wandern, zog dann die verschiedenen Schubladen auf. Angesichts der knappen Zeit verzichtete ich auf die genaue Untersuchung einzelner Aktenordner. Eine Schublade enthielt ein Register mit vielen Namen, darunter auch einige sehr prominente. Ich hatte scheinbar Masters’ Liste der Stammgäste des Wettbüros entdeckt. Es waren zu viele Namen, um sie sich alle einprägen zu können.

»Stattliche Liste mit Stammgästen hat Masters hier«, kommentierte ich meinen Fund und schob achselzuckend die Schublade wieder zu.

»Nicht so schnell, Jerry. Diese Namen könnten uns doch weiterbringen«, meinte Phil, der neben mich getreten war.

Ich zog die Schublade wieder heraus und deutete auf die vielen Namen.

»Viel Spaß, Phil. Willst du die Namen in den paar Sekunden alle auswendig lernen? Wusste gar nicht, dass du ein fotografisches Gedächtnis hast«, zeigte ich ihm das Problem auf.

Er sah mich an, schüttelte resignierend den Kopf.

»Mann, Jerry. Du solltest dich ab und an mehr mit den Möglichkeiten der modernen Technik beschäftigen. Warum kaufe ich mir wohl regelmäßig neue Mobiltelefone?«, knurrte er nur, zog seine neueste Errungenschaft aus der Jacke und kniete sich vor die offene Schublade.

»Was soll das werden, wenn es fertig wird?«, fragte ich nach, verstand sein Vorhaben immer noch nicht.

Seine Marotte, so ziemlich jedes halbe Jahr ein neues Mobiltelefon zu kaufen, hatte mich bisher nur amüsiert.

»Dieses Mobiltelefon ist mehr als nur das, mein lieber Jerry. Damit kann ich direkt ins Internet gehen, Musik hören, Gespräche aufzeichnen, Filmaufnahmen machen und Fotos schießen«, führte er ganz stolz aus, während er schon fotografierte.

»Ich werde nie wieder über deine Marotte lästern, Partner«, versprach ich hoch und heilig, begeistert über dieses Wunderding der Technik.

Während Phil die Kartei ablichtete, nahm ich den Hörer des Tischapparats ab. Bei dem Thema Telefon war mir eine Idee gekommen und ich wollte ihr nachgehen. Dass die äußere Erscheinung von Masters’ nostalgischem Telefon nichts mit seinem modernen Innenleben zu tun hatte, war mir natürlich klar. Ich musterte eine Weile die Anlage, als urplötzlich eine Hand unter meinem Arm durchkam und auf einen Knopf drückte.

»Falls du die Anzeige für die letzten Gespräche suchst, wäre das der passende Knopf dazu«, schlug Phil schmunzelnd vor.

»War mir schon längst klar«, versuchte ich mein Gesicht zu retten.

Ich sah mir die gespeicherten Nummern an und versuchte die wenigen Buchstaben der Namen zu entschlüsseln. Angesichts der fortschreitenden Zeit wählte ich eine Abkürzung und stellte eine Verbindung mit der zuletzt gewählten Nummer her. Als sich der gleiche Shuttleservice meldete, der auch Simon Faulkner zum Flughafen gebracht hatte, durchlief es mich heiß.

»Sie haben Mister Masters einen Hubschrauber geschickt?«, fragte ich den Angestellten, nachdem ich ihm meine Funktion erläutert hatte.

»Das sollten wir eigentlich, Agent Cotton. Leider wurde der Auftrag kurz darauf wieder storniert«, berichtete der Angestellte mit spürbarem Bedauern in der Stimme.

»Wer hat den Flug storniert? Mister Masters selbst?«, fragte ich nach, obwohl ich nicht davon ausging.

»Nein, Sir. Eine Frau hat angerufen und gesagt, sie wäre die persönliche Assistentin von Mister Masters«, erhielt ich die erwartete Auskunft, die leider zu gut zu meinen Befürchtungen passte.

Ich bedankte mich bei dem Mann und schilderte Phil das Gespräch.

»Klingt nicht gut, Jerry. Donnerwetter! Sieh dir mal an, was ich hier entdeckt habe«, rief er dann aufgeregt aus.

Ich war mit wenigen Schritten neben Phil, der eines der Bilder zur Seite geklappt hatte. Dahinter befand sich ein Safe, dessen Tür nur angelehnt war. Leider leer!

»Masters hat sich einen Hubschrauber bestellt und räumt seinen Safe aus. Sieht verdächtig nach Flucht aus. Doch wer hat dann den Hubschrauber abbestellt und wo ist Masters jetzt?«, spekulierte ich.

Dass der Wettbürobesitzer sich nicht mehr im Haus aufhielt, darüber informierte uns die sichtlich verwirrte Mitarbeiterin.

»Das sieht Mister Masters so gar nicht ähnlich, Agent Cotton. Er meldet sich immer ab und verschwindet nicht einfach so«, zeigte sie sich sehr besorgt.

»Hat Mister Masters eine persönliche Assistentin?«, fragte Phil und die hübsche Frau verneinte sofort.

Damit bestätigte sie unsere Vermutungen. Brian Masters hatte fliehen wollen, doch irgendjemand hatte seine Fluchtpläne durchkreuzt. Wer das sein könnte, war uns schnell klar.

»Möglicherweise ist Ihr Boss das Opfer eines Verbrechens geworden! Wir verschließen das Büro und Kollegen werden sich hier noch gründlich umsehen«, teilte ich der jungen Frau mit und wir verließen gemeinsam den Raum.

Phil hatte bereits sein Mobiltelefon in der Hand und verständigte das Hauptquartier.

»Was einmal funktioniert hat, wird auch ein zweites Mal klappen. Ich besorge uns die Bilder der Verkehrsüberwachung und spreche mit der Luftüberwachung. Vielleicht können wir diejenigen ausmachen, die Masters abgeholt haben«, sagte Phil beim Verlassen des Wettbüros und deutete auf die Ampelanlage. Mit ein wenig Glück hatte das Syndikat gerade seinen ersten groben Fehler gemacht.

***

»Das nenne ich abgebrüht«, staunte Phil.

Am Besprechungstisch im Mr Highs Büro saßen neben unserem Chef die Leiterin der Sondereinheit, Detective Salomon, und Sergeant Schaffer aus Montreal. Phil und ich hatten auf der anderen Seite unsere Plätze eingenommen und wir besprachen die aktuellen Ergebnisse.

»Das kann man wohl sagen, und dennoch haben sie einen Fehler gemacht«, antwortete Detective Salomon.

»Welchen Fehler meinen Sie, Detective?«, wollte unser Chef wissen.

»Einen der üblichen Shuttleservices zu nutzen war sicherlich clever. Der Fehler liegt in dem Einsatz der Killerin, Mister High. Anhand von Aufnahmen aus Montreal konnten die Angestellten des Shuttledienstes sie als Auftraggeberin für den Flug identifizieren. Dadurch wissen wir jetzt, dass das Wettsyndikat definitiv seine Hände im Spiel hat«, führte die energische Leiterin aus.

»Ja, und wir können dadurch noch mehr feststellen. Es gibt eine enge Zusammenarbeit zwischen den Wettsyndikaten aus Montreal und New York. Die Killerin trägt den schönen Namen Monique Carmargue und hat bisher ausschließlich für die Bosse des Montrealer Syndikats gearbeitet. Wahrscheinlich geht nicht nur der Mord von Faulkner auf ihr Konto, sondern auch der an Collin Obbink«, fügte Schaffer hinzu.

»Das verstärkt unsere Indizienkette. Wie ist der Stand der Fahndung nach Brian Masters?«, wollte unser Chef dann von mir wissen.

»Bisher keine Spur von ihm, Sir. Damit sollten wir vermutlich auch nicht rechnen, wenn man ihn beseitigt hat. Ich gehe davon aus, dass wir seine Leiche nur durch Zufall oder sogar nie finden werden«, ließ ich an meiner Auffassung keinen Zweifel entstehen.

Mr High nickte nur und auch die anderen Kollegen nahmen meine Aussage als selbstverständlich auf. Ihre Vermutungen bewegten sich in die gleiche Richtung.

»Damit hätten wir die letzte konkrete Spur zum Syndikat verloren. Sehe ich das richtig?«, fasste unser Chef das wenig begeisternde Ergebnis nüchtern zusammen. Allgemeines Nicken bestätigte seine Annahme.

»Vorschläge, wie wir weiter Vorgehen können?«

Detective Salomon und Roger Schaffer tauschten einen Blick aus, dann übernahm es der Detective, sich zu äußern.

»Es gibt keine brauchbaren Spuren zu einem der Syndikate, obwohl wir alle wissen, dass sie dahinterstecken. Dazu kommt die sichere Gewissheit, dass ein besonderes Ereignis unmittelbar bevorsteht. Das melden unsere Informanten, die Erkenntnisse von Öfficer Obbink passen dazu und sie werden durch die Anwesenheit der Führungsriege des Montrealer Syndikats hier in New York verstärkt. Es wird mit dem Stanleycup-Spiel zu tun haben. Was genau und wie es funktionieren soll, dazu fehlen uns noch konkrete Hinweise«, holte die Frau mit den grauen Haaren weit aus, fasste im Grunde nur den allgemeinen Stand unserer Ermittlungen zusammen.

Mit einem Nicken bat Mr High sie, weiterzureden.

»Es gibt aber immer noch die Manager und Spieler der Montreal Canadians. Dort müssen wir intensiver nachforschen, und wir haben uns bereits darangesetzt. Ein gewisser Verdacht lastet auf den drei Spielern, die in der vergangenen Saison von den Isländers zu den Canadians gewechselt sind. Sergeant Schaffer und ich vertreten die Auffassung, dass wir bei ihnen verstärkt nachhaken sollten. Ohne die Beteiligung von Spielern kann es keinen Wettbetrug geben. Soll der Ausgang des Spiels manipuliert werden, sind auf jeden Fall Spieler involviert«, deutete Detective Salomon die Marschroute der Ermittlungen nach ihrer Einschätzung an.

»Wie ist Ihre Meinung dazu, meine Herren?«, zeigte Mr High sich neugierig.

Phil und ich hatten uns vor dem Treffen ebenfalls ausführlich über die weiteren Möglichkeiten besprochen, auch unsere Meinung stand fest.

»Das deckt sich mit unserer Einschätzung, Sir. Wir müssen über die Spieler und das Management der Montreal Canadians den Fall lösen. Der Mord an Malik Cjeka steht in unmittelbarem Zusammenhang mit der angestrebten Fusion der beiden Syndikate. Daher müssen wir über die erste gemeinsame Operation der beiden Organisationen die Geschichte angehen«, unterstützten wir den Vorstoß der Kollegen.

»Gut, dann machen wir es so. Arbeiten Sie bitte detaillierte Vorgehensweisen aus, sprechen Sie sich mit Detective Salomon und Sergeant Schaffer ab. Die Leitung der Ermittlungen bleibt bei Ihnen, Jerry«, gab unser Chef sein Einverständnis und unterstrich aber auch gleich die Leitung des FBI.

Salomon und Schaffer nickten zustimmend, waren offensichtlich sehr froh über diese Entscheidung. Die Besprechung war damit beendet und wir saßen kurz darauf zu viert in Phils und meinem Büro.

***

Dort teilten wir die Arbeit auf, wobei Detective Salomon unseren kanadischen Kollegen mit zur Police Plaza I nahm. Von dort konnte er seine Dienststelle über Internet kontaktieren und deren Einträge im System nachprüfen.

Ich hatte den rothaarigen Mark Peluso gezogen, durfte mich um sein Umfeld kümmern. Phil und Salomon kümmerten sich um je einen der beiden anderen Spieler, die in der vergangenen Saison noch für die Isländers gespielt hatten. Jeder von uns ging zurück bis zur Geburt der Spieler, um dann Station für Station das Leben bis zum heutigen Tage durchzuprüfen. Sehr mühsam, aber notwendig.

Die ersten Stunden nach der morgendlichen Besprechung ging somit jeder seinen Recherchen nach, nur zum Mittagessen begaben Phil und ich uns gemeinsam in die Kantine.

»Wie sieht es bei Peluso aus?«, fragte er neugierig zwischen zwei Bissen.

»Astreine Karriere. Hat schon mit seinen älteren Brüdern auf den Kufen gestanden, da konnte er noch nicht einmal Fahrrad fahren. Hat seinen Abschluss an der Highschool gerade so eben hinbekommen. An seinem Können auf dem Eis gibt es allerdings nichts zu deuteln, daher ist der Wechsel nach Montreal gerechtfertigt«, fasste ich mein bisheriges Ergebnis zusammen.

Phil nickte verstehend, deutete dann mit der Gabel auf seine Brust.

»Sieht bei meinem Kandidaten ganz ähnlich aus. Er hat eine blitzsaubere Weste als Sportler, nur Erfolg und keinen aktuellen Grund für irgendwelche Schiebereien. Es gibt auch keine Anzeichen für Spielsucht oder Ähnliches«, weihte er mich in seinen Stand der Ermittlungen ein.

Nach der Mittagspause vervollständigten wir die Daten über die beiden Spieler und kamen am frühen Nachmittag zu einem einhelligen Schluss.

»Die beiden Cracks sind absolut sauber und integer. Kein Hauch von einem Motiv für die Beteiligung an einer Manipulation«, resümierte Phil und ich schloss mich vorbehaltlos an.

Ich rief dann bei Detective Salomon an und erkundigte mich nach ihren Nachforschungen.

»Mein Prachtathlet ist sauber wie frisch gefallener Schnee, Agent Cotton. Wie machen sich Ihre Kandidaten?«, teilte sie uns mit.

Ich schilderte die gleiche Ergebnislage bei den beiden anderen Wechselspielern, und somit hatten wir ein klares Ergebnis.

»Dann können wir diese Burschen wohl ausklammern. Ich sehe gerade, dass unser Freund aus den kanadischen Wäldern hektische Zeichen macht. Entweder hat er zu viel vom Kaffee erwischt oder er hat etwas gefunden«, kommentierte die Leiterin der Sondereinheit trocken, verdeckte den Hörer offensichtlich mit der Hand.

»Salomon meint, Schaffer hat was«, informierte ich den fragend blickenden Phil.

»Klasse! Was denn?«, fragte er und beugte sich gespannt vor.

Ich lauschte mit einem Ohr auf die Geräusche in der Leitung, die immer noch dumpf waren.

»Salomon hält ihre Hand über die Sprechmuschel. Scheint etwas länger zu dauern«, hielt ich meinen Partner auf dem Laufenden.

»Sind Sie noch dran, Agent Cotton?«, ertönte Salomons Stimme auf einmal wieder laut und deutlich aus dem Telefon.

»Ja, bin ich. Was sagt Schaffer?«

»Er hat die komplette kanadische Mannschaft durch das System der Mounties gejagt und einige interessante Leichen ausgegraben. Was halten Sie von einem Kaffee hier in der Plaza 1?«, machte Salomon mich neugierig und schnell nahm ich die Einladung an.

Phil sah mich mit ärgerlichem Gesichtsausdruck an, als ich wortlos das Gespräch beendete und in meine Jacke schlüpfte.

»He! Was wird das denn? Red schon, Jerry. Was hat Roger entdeckt?«, rief er und eilte hinter mir her, als ich bereits zum Fahrstuhl ging.

»Salomon spendiert uns einen Kaffee in der Plaza 1«, spannte ich meinen Partner noch ein wenig auf die Folter.

Im Fahrstuhl tippte er mir mit drohender Miene gegen die Brust, funkelte mich erbost an.

»Spuck es aus, Jerry!«, knurrte er ärgerlich.

»Fasse dich in Geduld.« Inzwischen hatte der Fahrstuhl die Tiefgarage erreicht und wir gingen zum Jaguar.

»Meinetwegen, Jerry«, willigte Phil seufzend ein, während er auf dem Beifahrersitz Platz nahm.

Dabei murrte er vor sich hin, da der Regenschirm vor seinen Füßen lag. Er bückte sich, um den Schirm aufzuheben, und kam mit erstarrter Miene wieder hoch.

»Warte mal, Jerry«, sagte er mit seltsam gepresster Stimme, die mich sofort alarmierte.

Bombe war der erste Gedanke, der durch meinen Kopf schoss und meinen Adrenalinausstoß drastisch erhöhte.

»Was ist? Bombe?«, wagte ich den unfassbaren Gedanken kaum auszusprechen, flüsterte unwillkürlich.

Beim Anblick des erbleichten Phil, der mit dem Regenschirm in der Hand bewegungslos auf dem Beifahrersitz saß, und von mir in verkrampfter Haltung hinterm Lenkrad wurde Ben Harper auf uns aufmerksam. Er erkannte sofort, dass etwas passiert sein musste. Zusammen mit einem Kollegen näherten sie sich sehr vorsichtig dem Jaguar und warfen uns fragende Blicke zu. Ben hatte einen Spiegel an einem langen Stab in der Hand, mit dem er unter dem Wagen nachsehen konnte.

Phil winkte ihn näher, bis Ben sich zu ihm herabbeugen konnte. Dabei machte Phil ihm Zeichen, dass er unter den Sitz sehen sollte. Ben ging langsam in die Hocke und spähte dann unter den Sitz. Er schoss wieder hoch, formte mit Zeigefinger und Daumen ein 0 und sprintete davon.

»Alles klar, Jungs. Das sieht nach Öl aus und hat da absolut nichts zu suchen. Nehmt einen anderen Wagen, dann reparieren wir das bis morgen«, sprach er dann sehr laut, nachdem er mit zwei Kollegen zurückkam.

Ich verstand nur Bahnhof und verließ mich auf Phil. Der nickte Ben zu und machte mir Zeichen, ebenfalls auszusteigen.

»Alles bestens, Ben. Sieh nur zu, dass die Katze morgen wieder schnurrt, und wenn es geht, ohne störende Nebengeräusche«, erwiderte Phil dann laut und entfernte sich schnell vom Jaguar.

»Was zum Teufel ist eigentlich los?«, wollte ich nun endlich von meinem Partner wissen.

»Phil hat eine Wanze unter dem Beifahrersitz entdeckt. Wir werden sie bis zur Quelle zurückverfolgen und versuchen, an die Lauscher zu kommen«, übernahm Ben die Antwort, der Phil anerkennend zunickte.

»Eine Wanze?«, entfuhr es mir und die beiden Kollegen nickten düster.

Ben händigte uns einen Dogde aus, und mit dem rollten wir dann endlich in Richtung Police Plaza.

Im Büro von Detective Salomon staunten die Kollegin des NYPD und Roger Schaffer nicht übel, als Phil ihnen von dem seltsamen Fund im Jaguar berichtete.

»Wer hat Ihnen das Abhörgerät untergejubelt? Irgendeinen Verdacht?«, fragte Roger ungläubig nach.

Phil und ich hatten die ganze Fahrt nur über diesen Fund gesprochen, aber keinen konkreten Verdächtigen ausmachen können. Oder besser gesagt, wir hielten alle möglichen Leute für verdächtig.

»Darum kümmern sich jetzt unsere Spezialisten. Wir sind viel gespannter, was du herausgefunden hast«, lenkte Phil das Thema neugierig auf die Ermittlungen und sah Roger gespannt an.

»Also. Ich habe mir einfach die gesamten Spieler vorgenommen und jeden Namen durch unser System gejagt. Hätte im Leben nicht mit so vielen Treffern gerechnet«, begann der Sergeant der RCMP zu berichten.

Während er referierte, verteilte Roger Ausdrucke und erläuterte deren Inhalt. Schon bald schwirrte mir der Kopf von Begriffen wie Farm Team, Entry-Draft, Hard Hitter oder Shutout. Im Groben ging es um zwei Spieler des kanadischen Teams und deren wacklige Situation in der Mannschaft.

»William Haywood hat sich in früheren Zeiten den Titel ›Wild Bill‹ nicht ohne Grund erworben. Er gehörte zu den ersten Goalies, die den Butterfly-Stil praktizierten und dadurch erheblich bessere Ergebnisse erzielten. Mit seinen gehaltenen Schüssen hat er so manches Spiel entschieden, verfügte über einen fantastischen Shutout, wie man so schön sagt«, erklärte Roger uns geduldig die besondere Klasse des kanadischen Torhüters.

»Wenn Haywood so toll ist, wieso haben die Canadians dann Clayton Webb eingekauft?«, fragte Salomon nach und erntete verblüffte Blicke von Phil und mir.

»Die Lady ist ein echter Fan. Sie kennt mehr Spieler als ich«, grinste Roger die Kollegin vom NYPD an.

»Webb ist der beste Nachwuchstorwart in der NHL und wird als Rookie bei den Montreal Canadians ab der kommenden Saison einsteigen. Die Save-Percentage von Haywood ist erheblich gesunken in den beiden letzten Saisons und er wird wohl bald nicht mehr der Starting-Goalie sein«, erging sich Roger wieder in Erklärungen mit viel Fachchinesisch.

»Unser kanadischer Kollege will sagen, dass Haywood nicht mehr gut ist und Webb seinen Platz als Stammtorwart übernehmen soll. Der jüngere Spieler verdrängt den älteren, und genau da liegt ein Motiv«, übersetzte Detective Salomon und stellte den Zusammenhang zum Fall her.

Schaffer machte eine entschuldigende Geste.

»Sorry, aber ich kenne nur Leute mit Eishockeymanie«, entschuldigte er sich.

»Damit wäre Haywood also unsere neue Nummer 1 als Verdächtiger«, brachte ich es auf den Punkt.

Roger hob abwehrend die Hand.

»Nicht so schnell, Jerry. Sie müssen wissen, dass es da noch einen sehr verdächtigen Spieler gibt«, fuhr er fort.

»Es geht um den Verteidiger, Nat Parsons. Einst der Hard Hitter im Team, doch mit einer steigenden Zahl an Strafzeiten und Fehlschüssen taugt er kaum noch als Goon. Jetzt soll er angeblich auf die Waiver List gesetzt werden«, verstrickte Roger sich sofort wieder in seine Hockeysprache, übersah unser Augenver drehen.

»Parsons war früher ein beinharter Verteidiger, der technisch sauber den Gegnern den Puck abgejagt hat. In letzter Zeit stoppt er die Angreifer überwiegend unsauber. Es gibt in jeder Mannschaft einen ›Goon‹, das ist ein besonders harter Spieler. Der soll den gegnerischen Spielern den Schneid abkaufen, doch er darf es nicht übertreiben. Das macht Parsons aber zu oft, um in diese Rolle zu schlüpfen«, übernahm Salomon wieder den Part der Übersetzerin.

»Danke. Bleibt diese ›Waiver List‹. Was ist das?«, bedankte ich mich und wollte nun auch noch das letzte Detail erklärt haben.

»Das ist eine besondere Liste für Spieler, der innerhalb der NHL wechseln sollen. Dort kommen alle Spieler drauf, die ablösefrei den Verein wechseln können. Männer wie Parsons kann man nicht einfach in die Minor League stecken, also kommen sie auf die Waiver List«, beeilte Roger sich, schnell diese Liste zu erklären.

Es hatte aber auch sein Gutes, dass er uns so viele Insiderkenntnisse vermittelte. Ich hatte ein klares Bild, wie hart diese Entscheidungen für ehrgeizige Sportler wie Haywood und Parsons sein mussten.

»Man könnte also sagen, dass Haywood und Parsons auf der Abschussliste ihres Vereins stehen. Korrekt?«, griff ich die Andeutung von Roger auf.

»Genau! Ein verdammt gutes Motiv, weil beide Männer sehr hohe Ausgaben und bald wesentlich weniger Geld zur Verfügung haben«, bestätigte der Kanadier meine Annahme.

***

»Aber sind wir damit wirklich schon bei einem Motiv für eine Straftat? Wie passt der Mord an Cjeka dazu?«, zeigte Phil sich skeptisch.

»Ganz meine Meinung, Agent Decker. Ich kann ein paar finanzielle Einschränkungen auch noch nicht als ausreichendes Motiv annehmen«, unterstützte Detective Salomon meinen Partner.

»Ich würde euch ja zustimmen, gäbe es nicht einige Besonderheiten bei diesen Spielern«, warf Roger mit einem schiefen Grinsen ein.

Mit seiner verzögerten Art die Informationen preiszugeben, erinnerte er mich irgendwie an Phil.

»Bei Haywood sind es Beteiligungen an einem Bauvorhaben. Zwei von den sechs Bauabschnitten sind abgeschlossen und für die vier ausstehenden Abschnitte müssen die Investoren noch jeweils 100.000 Dollar aufbringen. Als Stammtorwart mit den ganzen Prämien wäre es machbar. Aber nicht als zweiter Torwart mit wenigen Spieleinsätzen«, zeigte Schaffer das Problem bei dem bisherigen ersten Torwart der Montreal Canadians auf.

Phil stieß einen Pfiff aus, als Roger die Summe nannte. Salomon und ich tauschten nur einen verstehenden Blick aus.

»Bei Parsons gibt es ein viel größeres Problem, das ausgezeichnet zu Langfort passt. Er ist spielsüchtig und steht jetzt schon beim kanadischen Syndikat hoch in der Kreide«, ließ Roger die Bombe platzen.

»Das kann nicht angehen, Roger. Wir haben natürlich auch alle Spieler vorsichtshalber überprüft und hätten doch auf diese Schulden stoßen müssen«, protestierte Phil augenblicklich, kam mir knapp zuvor.

»Wärt ihr auch, wenn die Schulden unter seinem Namen laufen würden. Er hat einen Deal mit dem Syndikat. Dort wird er unter dem Namen seines Cousins geführt, der seltsamerweise bereits seit drei Jahren tot ist«, gewährte er uns Einblick in Ermittlungsergebnisse, die die kanadische Polizei ihrem ermordeten Undercover-Agent zu verdanken hatte.

Wir schwiegen eine Weile, dachten über diese Hintergründe nach. Roger hatte wirklich eine Menge wertvoller Informationen zusammengetragen.

»Schön. Dann haben wir eine Reihe von Indizien, die meine Sondereinheit gegen das Syndikat hier in New York Vorbringen kann. Die Truppe von Sergeant Schaffer hat ähnliche Indizien gegen das Syndikat in Montreal, und das FBI kann beide Syndikate in Zusammenhang mit dem Mord an Cjeka bringen. Viele Indizien und keine Beweise! Sehe ich das falsch?«, fasste Salomon dann ganz nüchtern die Ergebnisse zusammen.

»Nein, Detective. Ihre Schlussfolgerung stimmt auch. Wir haben nach wie vor zu wenig in der Hand, um mit Aussicht auf Erfolg gegen die Syndikate vorzugehen«, gab ich ihr unumwunden recht.

Erneutes Schweigen breitete sich in dem kleinen Büro an der Police Plaza 1 aus. Das große Spiel zwischen den New York Isländers und den Montreal Canadians würde in gut 24 Stunden angepfiffen. Wir hatten weder den Mörder von Cjeka noch konkrete Hinweise auf eine Manipulation des Spiels. Frustrierend für jeden von uns.

»Bleibt die alte Holzhammermethode«, schlug Roger vor und Phil nickte begeistert.

Detective Salomon sah zweifelnd von ihm zu mir.

»Gefällt mir auch nicht besonders, könnte aber tatsächlich den Fall voranbringen. Bestellen wir Haywood und Parsons zur Federal Plaza und nehmen sie gemeinsam in die Mangel?«, schlug ich vor, und sowohl Schaffer als auch Salomon nickten schließlich.

Wir mussten einfach darauf setzen, dass wenigstens einer der beiden Männer die Nerven verlieren würde.

»Ich schlage vor, dass wir sie zu 12 Uhr bestellen. Dann haben sie ihr Vormittagstraining hinter sich und stehen unter Strom. Wir können diese Anspannung vielleicht ausnutzen und einem der beiden rutscht etwas raus«, zeigte Phil sich noch einsatzfreudig.

»Gut. Ich telefoniere mit Daigle und teile ihm mit, dass Haywood und Parsons morgen um 11 Uhr 30 abgeholt werden«, stimmte ich zu.

***

Den Vormittag nutzten wir, um zum einen die notwendigen Berichte zu schreiben und zum anderen uns noch mal intensiv alle Details zum Fall anzusehen. Wir trafen uns eine Stunde vor dem angesetzten Verhörtermin und gingen die Fragen durch. Detective Salomon blieb einigermaßen skeptisch, ob uns diese Verhöre schon den erhofften Durchbruch bringen konnten.

»Das wird sich nachher in den Verhören zeigen. Ich schlage folgende Teambildung für die Verhöre vor: Detective Salomon und ich beginnen mit Haywood. Sergeant Schaffer und Phil knöpfen sich das Raubein Parsons vor. Dann gehen wir zu dem jeweils anderen Verdächtigen- Einwände?«, teilte ich die Teams ein.

Ich hatte mich für diese Aufteilung entschieden, da Roger und Phil sicherlich die aggressive Ader von Parsons brechen konnten. Salomon und ich würden unsere geballte Intelligenz gegen Haywood einsetzen.

Es gab keine Einwände und so besprachen wir nur noch die Vorgehensweise innerhalb der Teams. Phil und ich waren zwar eingespielt, aber das kam in diesen Konstellationen nicht zum Tragen. Auf der anderen Seite fand ich die neuen Zusammenstellungen sehr passend, ergänzten Roger und Salomon uns doch hervorragend.

***

»He, Agent Dicker. Sie betreiben also immer noch diese unsinnige Behinderung gegen uns«, begrüßte Nat Parsons Phil beim Betreten des Verhörraums.

»Setzen Sie sich, Mister Parsons. Wenn hier jemand seine Mannschaft behindert, dann sind das ja wohl Sie«, konterte Phil.

Nat schnaufte abfällig, platzierte seine 120 Kilo Lebendgewicht auf dem Stuhl. Seine tückischen Augen wanderten von Phil zu Roger Schaffer.

»Wir haben uns gefragt, warum Sie uns nichts über Ihre Schwierigkeiten mit Malik Cjeka erzählt haben. Hatten Sie wirklich angenommen, dass wir nicht dahinterkommen würden?«, ging Phil wie mit Roger abgesprochen gleich in die Offensive.

Beide schätzten Parsons als leicht zu provozierenden Charakter ein, und das wollten sie sich zunutze machen.

»He, mal ganz langsam! Ich hatte keine Probleme mit Malik«, kam der Hüne gleich in Wallg.

Phil und Roger tauschten einen Blick voll Mitleid aus, schüttelten den Kopf. Wütend funkelte Nat die beiden Männer an, seine Augen wurden zu Schlitzen.

»Schluss mit den Spielchen, Agent Decker! Wenn Sie mir etwas konkret vorwerfen können, immer raus damit«, fauchte Nat am Rande eines Wutausbruchs.

Phil beugte sich über den Tisch und legte beide Hände flach darauf. Seine Augen fixierten den aggressiven Abwehrspieler der Montreal Canadians.

»Waren Sie im Zimmer von Malik? Ja oder nein?«, fragte Phil den Hünen mit einem warnenden Unterton.

Argwohn sprang in den Blick von Parsons, der einen Augenblick irritiert zu Roger hinübersah.

»Ich sage überhaupt nichts mehr, Agent Decker. Ich bin Kanadier und daher können Sie mir gar nichts«, wich Nat mit leichter Verunsicherung in der Stimme aus.

Phil machte wie abgesprochen Platz für Roger. Der zog in aller Seelenruhe seinen Dienstausweis heraus und hielt ihn dem staunenden Nat Parsons vor die Nase.

»Sergeant Roger Schaffer, RCMP! Ich kann Ihnen das Leben zur Hölle machen, und das werde ich auch. Beantworten Sie die Frage, Parsons! Waren Sie im Zimmer von Cjeka, ja oder nein?«, brüllte Roger urplötzlich los.

Überrascht zuckte Nat zusammen, sein Blick flackerte verunsichert. Mit dieser Entwicklung hatte er ganz offensichtlich nicht gerechnet.

Seine Augenbrauen berührten sich fast, als er angestrengt nachdachte. Phil riskierte einen Schachzug und legte betont langsam eine CD auf den Vernehmungstisch. Der Blick von Parsons blieb daran hängen, seine Gesichtshaut wurde eine Nuance blasser.

Deutlich konnte er die aufgedruckten Uhrzeiten, die Kameraposition und den Namen des Hotels lesen. Man musste nicht besonders helle sein, um sich den Inhalt dieser CD vorstellen zu können. Es konnte sich seiner Ansicht nach nur um Aufzeichnungen des Überwachungssystems im Hotel handeln. Diese Art der Überwachung kannte er als häufiger Gast in Hotels natürlich bestens. Die Konsequenz einer solchen Aufzeichnung wurde ihm schlagartig bewusst.

»Bevor Sie uns hier irgendeinen Unsinn auftischen, bedenken Sie die positiven Auswirkungen eines Geständnisses«, ermahnte Phil den zunehmend verunsicherten Mann.

»Ja, verflucht! Ich habe Malik auf seinem Zimmer aufgesucht, aber nur zum Reden«, stieß Parsons gepresst hervor.

»Wozu hatten Sie dann den Schläger dabei?«, hakte Phil schnell nach, spürte den nachlassenden Widerstand.

Parsons’ Kopf ruckte hoch, er öffnete den Mund und schloss ihn schnell wieder. Erneut flackerte sein Blick zu der CD.

»Sie haben es vergeigt, Nat. Wir wissen, warum Sie so wütend auf Cjeka waren. Stichwort: Waiver List«, übernahm Roger wieder die Regie und spielte nun sein Wissen um die Situation des Abwehrspielers aus.

Mit einem wilden Satz sprang Parsons hoch, Roger und Phil machten ebenfalls einen Satz zurück. Doch der Hüne lief wie ein wildes Tier im Käfig nur auf und ab. Seine riesigen Fäuste ballten sich und die Worte kamen stockend.

»Dieses miese Schwein! Er wusste genau, was für mich auf dem Spiel stand. Wollte mir einfach keine Mittel besorgen, weil ich nicht flüssig war. Nur für dieses Spiel hier in New York wollte ich etwas haben, damit meine Reflexe wieder besser werden. Schon auf dem Flug hierhin hat er mich abblitzen lassen. Dann drohte er allen Ernstes damit, mich bei Coach Mclnnis anzuschwärzen. Das hätte den sofortigen Ausschluss bedeutet, nicht einmal mehr auf die Waiver List hätte der Verein mich gesetzt«, redete Parsons sich den Frust von der Seele.

Roger und Phil ließen den Kanadier gewähren, unterbrachen seine Schilderung nicht. Erst als Parsons hinter seinem Stuhl mit zu Boden geneigtem Kopf stehen blieb und nichts mehr sagte, sprach Phil ihn an.

»Sie haben Cjeka ermordet, damit er Sie nicht bei Coach Mclnnis verraten konnte?«, wollte Phil, dass der Kanadier den Mord einmal deutlich zugab.

Der Hüne sah hoch, schüttelte zu Phils Enttäuschung den Kopf.

»No, Agent Decker. Ich wollte Malik nur für einige Tage aus dem Verkehr ziehen, nie töten. Es ist einfach passiert«, kam das Geständnis dann doch noch.

Roger und Phil verständigten sich über einen Blickkontakt, waren sich sofort einig. Sie glaubten Parsons, dass er den Assistant Coach nicht hatte umbringen wollen. Vermutlich hatte der Hüne wieder einmal seine Kräfte unterschätzt oder die Wut hatte ihn zu hart zuschlagen lassen.

Vor dem Vernehmungsraum deutete Roger fragend auf die CD, die Phil wieder an sich genommen hatte.

»War ein fieser Trick. Ich habe einfach darauf gebaut, dass Parsons sich nicht so genau im Hotel umgesehen hat. Es war ja schließlich auch seine eigene Fantasie, die ihn zu den falschen Schlüssen geführt hat. Nicht ganz nett, aber effektiv«, gab Phil grinsend zu.

Roger nickte anerkennend und Phil war erleichtert, dass sein Trick geklappt hatte.

***

William Haywood gab sich von Anfang an wortkarg. Weder Detective Salomon noch ich konnten wirklich an den Torwart der Montreal Canadians herankommen.

»Wir kennen Ihre finanzielle Schieflage, Mister Haywood. Sie können sich keine Saison auf der Bank leisten. Ihre Beteiligungen an diesem Bauvorhaben sind einfach zu hoch, um sie ohne Prämien bezahlen zu können«, drängte ich Haywood.

»Wenn Sie meinen«, lautete die lakonische Antwort.

Abwechselnd versuchten Salomon und ich unser Glück, doch ohne Erfolg. Der Torwart verfügte über erstklassige Nerven und hatte offenbar auch ein Gespür für drohende Gefahren. In dem Verhör spürte er keinerlei Gefahr und blieb völlig gelassen.

Nach einer knappen Stunde brachen wir das Verhör ergebnislos ab. Im gemeinsamen Büro erwarteten uns Phil und Roger. Schon an ihren Mienen konnten wir ablesen, dass ihr Verhör offensichtlich besser gelaufen war.

»Haywood mauert erfolgreich. Wir konnten ihn zu keiner Zeit aus der Fassung bringen«, gestand ich ganz offen unser Scheitern ein.

Als Phil dann von ihrem Durchbruch bei Parsons erzählte, schüttelten Salomon und ich nur den Kopf. Mit so einem schnellen Erfolg hatte niemand gerechnet, daher gratulierten wir den beiden natürlich umso mehr.

»Dann macht mal gleich bei Haywood weiter. Vielleicht habt ihr ja mehr Erfolg«, forderte ich Phil und Roger auf.

Während Salomon und ich unseren Bericht zusammenstellten, knöpften sich Phil und der Mountie den wortkargen Torwart vor. Nach über eine Stunde kamen sie mit düsteren Mienen zurück und mussten ebenfalls ein Scheitern eingestehen.

»Haywood spielt Auster und rückt keinen Ton raus«, fasste Roger den Verlauf treffend zusammen.

Der Torwart der Canadians konnte das Hauptquartier unbehelligt verlassen, während Nat Parsons natürlich in Haft genommen wurde. Zu viert marschierten wir zu Mr High, der auf unseren Bericht wartete.

»Damit wäre der Mord beziehungsweise Totschlag an Malik Cjeka aufgeklärt. Gute Arbeit, von Ihnen allen! Die Kollegen der CTU haben das Empfangsgerät aus Masters’ Büro und die Wanze im Jaguar zusammengeführt. Bleibt die Zusammenarbeit der beiden Wettsyndikate. Gibt es von Ihrer Seite dazu noch Vorschläge?«, sprach unser Chef ein Lob aus und hoffte auf Ideen, wie wir den drohenden Zusammenschluss der Syndikate noch abwenden konnten.

Im Büro hatten wir lange diskutiert und es war Roger gewesen, der eine Idee entwickelt hatte. Obwohl ich sehr skeptisch über einen möglichen Erfolg dieses Planes war, trug ich seine Idee vor. Auch unser Chef blickte zweifelnd auf den Kanadier, doch dann nickte er und versprach seine Unterstützung. Ein ›Rookie‹ sollte uns helfen, den Bossen der Syndikate in letzter Sekunde ein Bein zu stellen.

Wir saßen gleich hinter der Trainerbank der Montreal Canadians und fingen uns so manchen bösen Blick ein. Allein der Autorität von Mclnnis hatten wir es zu verdanken, dass es bei den Blicken blieb. Die Verhaftung von Nat Parsons trug man uns zwar nicht nach, aber offenbar hatte Haywood die Verhöre in schillernden Farben dargestellt und uns weiterhin die Behinderung der Mannschaft unterstellt.

»Ich kann Steve nirgends ausmachen. Was machen wir, wenn es nicht so schnell geklappt hat?«, fragte Phil nach einem suchenden Blick in den Gang zu den Umkleidekabinen.

»Es bleibt uns nur diese eine Chance. Bisher läuft doch alles prächtig, also entspann dich«, versuchte ich das gleiche nagende Gefühl von Unsicherheit zu überspielen.

Das zweite Drittel im Spiel zwischen den New York Isländers und den Montreal Canadians war in wenigen Minuten beendet. Die Führung der Isländers mit einem Tor aus dem ersten Drittel hatten die Kanadier im zweiten Drittel ausgeglichen. Ich verfolgte das Spiel und warf gelegentlich einen Blick in den Gang. Kein Steve weit und breit!

Mit dem Spielstand von je einem Treffer verließen die beiden Mannschaften das Eis. Mclnnis warf uns einen fragenden Blick zu, den ich nur mit einem Schulterzucken beantworten konnte. Er folgte seinen Spielern in die Kabine, kurz darauf wurde das letzte Drittel angepfiffen. Bereits nach drei Minuten im Schlussdrittel wurde aus unserer Ahnung böse Gewissheit: Haywood rutschte bei einem Schlagschuss weg und der Puck landete im Tor.

»Das war Absicht«, knirschte Roger stocksauer und musste genauso hilflos wie wir mit ansehen, wie der korrupte Torwart noch einen weiteren Treffer zuließ.

Gellende Pfiffe erklangen aus dem Fanblock der Montreal Canadians, zu deutlich roch es nach Manipulation. Längst hatte ich Langfort in den VIP-Logen ausgemacht, hätte zu gerne sein Gesicht gesehen.

»Yes! Endlich«, rief Phil aus und holte mich aus meinen Gedanken.

Ich folgte seinem Blick und nahm erleichtert den Anblick eines gehetzt wirkenden Steve Dillaggio wahr, der uns zunickte. Es hatte also doch geklappt, und in diesem Augenblick tauchte ein neuer Spieler der Montreal Canadians im Gang auf. Er trug die Schutzkleidung eines Torwarts und schüttelte dann Mclnnis die Hand. Der machte ein Zeichen zu dem völlig perplexen William Haywood, der wenige Augenblicke später das Eis verließ. Gellende Pfiffe und Buhrufe begleiteten seinen Abgang.

»Für die Montreal Canadians kommt der Neuzugang Clayton Webb aufs Eis. Eine schöne Geste der NHL-Verantwortlichen, dem jungen Torwart schon für die Play-offs eine Spielberechtigung zu erteilen. Natürlich haben auch die New York Isländers keine Einwände erhoben, wie es sich für faire Sportler gehört«, dröhnte die Stimme des Stadionsprechers über das Eis und eine Welle der Begeisterung erfasste die Zuschauer.

Der fassungslose Haywood marschierte gleich durch zu den Umkleidekabinen. Dort erwartete ihn eine Delegation der NHL sowie Vertreter der Staatsanwaltschaften aus New York und Montreal. Man bot ihm eine Regelung im Kronzeugenverfahren an, wenn er gegen die Syndikate aussagen würde.

»Wird er seine Chance erkennen oder lieber ins Gefängnis gehen?«, fragte Phil sichtlich entspannter.

»Schwer zu sagen, Phil. Es wird darauf ankommen, wir groß seine Angst vor einer Rache des Syndikats ist«, wagte ich keine Prognose.

Das Spiel gewann an Reiz, die Canadians glichen aus und die Partie gestaltete sich offen. Eine Weile konnten Phil und ich das Geschehen sorglos verfolgen, doch dann klopfte mir jemand auf die Schulter. Es war Al Mclnnis, der mich auf Detective Salomon und Sergeant Schaffer aufmerksam machte. Sie standen mit Haywod zwischen sich im Gang und hoben gleichzeitig den rechten Daumen.

»Danke, Coach. Es hat doch noch geklappt«, freute ich mich und deutete in die Richtung der beiden Kollegen.

Mclnnis grinste breit.

»Besser so, Agent Cotton. Ich glaube nicht, dass es ein kanadisches Gefängnis mit einer Eisfläche gibt. Was hätte Haywood dort also machen können?«, schmunzelte er zufrieden und musste sich dann wieder aufs Spiel konzentrieren.

Da die Fahndung nach der Auftragskillerin lief und die Schläge gegen die Syndikate jetzt durch die Staatsanwaltschaften vorbereitet wurden, konnten Phil und ich das tolle Spiel in vollem Umfang genießen.
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